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Sitzt das kleine Menschenkind, 
Sammelt flüsternde Gerüchte, 
Schreibt sie in ein kleines Buch 
Und darüber „Weltgeschichte". 

(Mitgetheilt von Georg Ebers in „Die Schwestern" 
p. 140, siehe auch die 'Vorrede.) 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



HERRN 

DR PHIL. ALFRED WIEDEMANN 

in BONN 

DEM UNERMÜDLICHEN, VERDIENSTVOLLEN FORSCHER 

AUF DEM 

SCHWIERIGEN GEBIETE DES ÄGYPTISCHEN ALTERTHUMS 
IN HERZLICHER FREUNDSCHAFT 

GEWIDMET 

VOM 

VERFASSER. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Vorrede. 



feeit geraumer Zeit mit den Vorarbeiten zu einer „Geschichte 
Assyriens vom Falle Ninive's bis zum Ausgange des Alterthums" 
beschäftigt, stiess ich auf einige meines Wissens bisher noch nicht 
beachtete Stellen späterer Schriftsteller, welche sich auf das Lebens- 
ende des Kambyses beziehen. Ich wurde durch dieselben begreif- 
licherweise in hohem Grade gefesselt; das Resultat meiner Studien 
lege ich, nachdem ich in der „Berliner Philologischen Wochenschrift" 
(1891, No. 8) eine vorläufige Mittheilung gemacht, in den folgenden 
Blättern einer nachsichtigen Prüfung vor. Meine Ueberzeugung, 
dass Kambyses in Wirklichkeit ermordet worden ist, hat sich 
im Laufe meiner Arbeit immer mehr und mehr befestigt. — Der 
Tl. Theil meiner „Forschungen" soll „Einleitende Bemerkungen" 
zu dem oben angegebenen Thema bringen; ich kann mich nämlich 
der weitverbreiteten Ansicht, die assyrische Nation und selbst 
der Name Ninive seien gleich nach dem Siege der vereinigten 
Babylonier und Meder verschollen, durchaus nicht anschliessen. 
Auch die andere Behauptung, die Assyrer hätten sich einen ganz 
besonders grossen, „ungeheuren" Hass der benachbarten Völker 
zugezogen, halte ich für unbegründet. Hoffentlich kann dieser 
IL Theil noch im Laufe dieses Jahres erscheinen. 

Aus den Ausführungen dieses Heftes geht hervor, dass ich 
die ganze Kambyses-Frage durchaus noch nicht für abgeschlossen 
halte; ich werde vielleicht später in der Lage sein, dieselbe noch 
eingehender zu behandeln. Jedenfalls beanspruchen diese ganze 
Episode und die in derselben mitwirkenden Persönlichkeiten unsre 
höchste Theilnahme. 
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Man wird hoffentlich mein Bemühen nicht tadeln, das Material 
möglichst vollständig zusammenzutragen. 

Ich vermag nicht diese Zeilen zu schliessen, ohne mit warmer 
Dankbarkeit der herrlichen Dichtung zu gedenken, welche das 
Interesse und die Liebe zum alten wunder- und zaubervollen Morgen- 
lande in die weitesten Kreise der gebildeten Welt getragen hat. 
Noch die spätesten Geschlechter werden der Erzählung von Georg 
Ebers, welcher uns das Schicksal einer ägyptischen Königs- 
tochter schildert, mit Freude und Entzücken lauschen; ihr 
Interesse für Kambyses und Bartja, Nitetis und Sappho, Amasis 
und Krösus, Psamtik und Phanes, Atossa und Tachot, Darius und 
Zopyrus wird niemals erkalten! 

Dresden, am 2. Osterfeiertag 1891. 

Arthur Lincke* 
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Capitel I. 



Zm denjenigen Persönlichkeiten von weltgeschichtlicher Be- 
deutung, deren Bild von dem Hass, den Vorurtheilen und der 
Unkenntniss der Zeitgenossen und der sich auf die gefärbten und 
entstellten Ueberlieferungen derselben stützenden nachfolgenden 
Geschlechter bedeutend getrübt und verdüstert worden ist, ge- 
hört auch Kambyses. Man könnte ihn den Tiberius der alt- 
persischen Geschichte nennen; er war, wie der römische Kaiser, 
ein geborener Herrscher, der grosse Ideen hatte und Grosses 
durchsetzte, im erbitterten Kampfe mit widerstrebenden Elementen 
jeder Art stehend. Beide Fürsten haben sich entschiedene Ver- 
dienste um ihr Volk erworben und sind doch Mittelpunkt un- 
zähliger Gerüchte geworden, von denen wenigstens ein Theil als 
Fabeln erkannt worden ist; erst die neueste Zeit ist ihren Charak- 
teren und ihren Bestrebungen gerechter geworden, obwohl auch 
noch heute bedeutende Forscher sich hierin nach so ziemlich vollständig 
der Auffassung des Tacitus und der von dem Hasse der ägyptisch- 
persischen Tradition beeinflussten griechischen Geschichtsschreiber 
anschliessen. Kambyses wird von den Hellenen bekanntlich, im 
Gegensatz zu Cyrus, öeaTtoTrjg 1 ) genannt; Diodor 2 ) sagt von ihm: 
„(pvo€i rjv fxavmbg aal TtccQaxexivrjxwg zo\g Xoyio^toig. noXv ök 
(ictkkov avzov neu V7C€Qrj(pavov ircolei to ttjq ßaoikelag (Aiye&og" 
Josephus 8 ) nennt ihn „(pvoei Cov rtovijQog"; Justin I 9: „non dubita- 
vit post sacrilegium etiam parrieidium facere"; nachjValerius Maxi- 
mus 4 ) war er „et rex et barbarus, inusitatae severitatis". Ammian 5 ) 
bezeichnet ihn als „quoad vixerat, alieni cupidus et inmanis". 
Ganz schwarz erscheint Kambyses demzufolge in der Chronik des 



1) Herod. III 89; Juüan I 9 (Hertl). 2) X 13, 1. 3) Archäol. XI 2, 2. 
4) VI 3, Ext. 3. 5) 17, 4, 3. 
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Johannes von Nikiu, der auch sonst viele fabelhafte Dinge von 
ihm zu erzählen weiss. So nimmt der Perserkönig den Pharao 
Apries (!) lebendig gefangen und tödtet ihn mit eigener Hand; er 
hat auch 40 Frauen und 4 Söhne. Diese Letzteren werden später 
von den Einwohnern der Stadt Memphis angesichts ihres Vaters 
und des persischen Heeres ermordet und in Stücke gehauen, worauf 
die erbitterten Perser die Stadt erobern und plündern. Schon vor- 
her hatte Kambyses Sais eingenommen und ganz Aegypten zur 
Wüste gemacht; später erobert er auch Oberägypten bis zur Stadt 
Assuan; der besiegte ägyptische König Elkäd wird wieder auf den 
Thron gesetzt, aber 50000 Aegypter (die Frauen und Kinder nicht 
mitgerechnet) müssen nach Persien ziehen. Dieser Bischof nun, 
der übrigens auch berichtet, dass Cyrus seinen Feind Krösus an 
einen Baum hängen Hess, nennt unsern König „un homme mechant"; 
„il abandonna la sagesse de son pere et le culte de Dieu,le seigneur"; 
„er traf die Anordnungen eines Barbaren iind, dem Bösen ergeben, 
hasste er die Menschen." 6 ) Nach dieser Darstellung verhinderte 
Kambyses auch die Juden, ihren Tempel wieder aufzubauen; auch 
Josephus berichtet dies, von dem Johannes von Nikiu recht ab- 
hängig zu sein scheint, da er den König auch, wie der jüdische 
Historiker, in Damaskus sterben lässt. So hat die Mythe die 
Persönlichkeit des Kambyses in nicht eben schöner Weise um- 
sponnen, die an die Fabeln von den Ausschweifungen des Tiberius 
auf Capri (als er „remoto pudore et metu suo tantum ingenio ute- 
batur" Tac. Ann. VI 51; mit vollstem Recht sind diese wie die 
vorhergehenden Worte angefochten worden!) erinnert. Aber schon 
Niebuhr („Vorträge über alte Geschichte" I 139) hat betont, 
dass „die Erzählungen der Thaten des Kambyses nicht histo- 
risch seien"! Von den neuesten Beurtheilern haben Ranke, Nöl- 
deke 7 ) und Hutdecker 8 ), der den persischen König mit Iwan dem 
Schrecklichen von Russland vergleicht, eine sehr ungünstige Mei- 
nung von Kambyses. Ranke 9 ) sagt: „Der Name Kambyses ist 
gleichsam symbolisch für alle Abscheulichkeiten einer gehässigen 
Tyrannei. Das wird er auch immer bleiben." Er fügt aber gleich 
darauf hinzu, dass „der Zusammenhang, in welchem seine Geschichte 

6) Ich benutze die Uebersetzung Zotenberg's (Aethiopischer Text und französ. 
Uebersetzung im 24. Bde. der „Notices et Extraits des manuscrits de la Biblio- 
theque Nationale" (1883) p. 391 ff. 7) „Aufsätze z. persischen Geschichte" p. 26 ff. 
8) „Der falsche Smerdis" p. 33. 9) „Weltgeschichte" I 133. 
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den Griechen und von diesen der Welt überliefert wurde, sich 
nicht behaupten l'asst ." Wie Tiberius, so hat aber auch der per- 
sische Herrscher mildere Kritiker gefunden, und mit vollem Recht, 
wenn schon über ihn unsere Quellen nicht so reich fliessen, wie 
über den Imperator. Letronne 10 ) hat gezeigt, dass die Nachrichten 
von den angeblich unter seiner Regierung geschehenen Ver- 
wüstungen stark übertrieben sind; Spiegel 11 ) erkennt an, dass das 
persische Reich, als Kambyses das Scepter führte, keine Rück- 
schritte machte, sondern dass Aegypten erobert und die Phöni- 
zier für den persischen Seedienst gewonnen wurden. Andere Be- 
urtheiler 12 ) räumen ein, dass der berühmte äthiopische Feldzug 
wenigstens zum Theil gelungen ist. A. v. Gutschmid 18 ) nimmt 
an, dass im Gegensatz zu dem herodoteischen Bericht dieser äthio- 
pische Krieg des Kambyses in seinem I. Theile „der Sicherung 
Oberägyptens für alle Zeiten gegen äthiopische Annexionsgelüste" 
und auch „der definitiven Zerstörung des alten in Unternubien am 
Berge Barkai bestehenden Aethiopenreiches" völlig gelungen und 
aucl^ der zweite Theil der Expedition nur theüweise gescheitert 
ist. Dazu spricht Krall 14 ) die Ansicht aus, dass man diese Mei- 
nung wohl nicht im ganzen Umfange aufrecht erhalten könne, 
aber doch zugeben müsse, dass durch diesen Zug Kambyses den 
Anstoss zur Enstehung der neuen Residenzstadt Meroe gegeben 
hat; der Einfluss der Perser sei in diesen Gegenden, namentlich 
unter Kambyses und Darius, ein grösserer gewesen, als man gewöhn- 
lich annimmt. In der That, die Kriege des Kambyses beweisen 
zur Genüge, dass dieser Fürst nicht blos grosse Entwürfe hatte, 
sondern dieselben auch meistens klug und besonnen in's Werk zu 
setzen wusste. Noch dem Sulpicius Severus 15 ) erscheint er durch- 
aus als Sieger: „cum Aegyptum et Aethiopiam bello premeret et 
subegisset victorque in Persas reverteretur" etc. Die staats- 
männische Klugheit des Königs geht auch aus der Inschrift des 
Hor-ut'a-suten-net hervor, nach der er bekanntlich den Vornamen 
Mesut-Rä annahm, den Tempel der Neit in Sais schützte und sich 



10) „Oeuvres choisies" I 1, p. 99 ff. 11) „Erän. Alterthumskunde" II 295. 

12) Ed. Meyer („Gesch. d. Alterth." I 85, 509); Justi („G. d. morgenl. Völker 
im A." p. 379); Wiedemann „Gesch. Aeg." p. 216; „Aegypt. Gesch." p. 670. 

13) „Neue Beiträge z. Gesch. d. alten Orients" p. 68 f. Anm. 14) Studien zur 
ägyptischen Geschichte" IV p. 58 ff. 61. Classikerstellen auch bei Meyer, 1. 1. 
§ 509. 15) Chronik, ed. Halm II 9, 5. 

1* 
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in die Mysterien dieser Göttin einweihen Hess. Er zeigte sich so 
als der würdige Sohn und Nachfolger des grossen Cyrus, der ja 
auch — nach dem Cyrus- Cylinder le ) — als Verehrer und Schütz- 
ling des Marduk, als „ewiger Spross des Königthums, dessen 
Regierung Bei und Nebo lieben", auftritt. Eine solche Schonung 
und Hochachtung fremder Religion ist gerade bei einem Perser 
lobens würdig, da, wie Spiegel 17 ) beweist, Intoleranz eine besondere 
Eigenschaft des eränischen Volkes war. Vom einseitig persischen 
Standpunkte aus wäre also die Tödtung des Apis etc. zu entschul- 
digen gewesen, hätte ja auch gewissermaassen gerechtfertigt werden 
können. Dass solche Thaten dem Kambyses als besonders schwere 
Sünden angerechnet wurden, zeigt eben, wie abgeneigt diesem 
Herrscher die Tradition im Allgemeinen war. Um so vorsichtiger 
muss die heutige Geschichtschreibung in diesem Falle und in ähn- 
lichen sein. Auch Psammetich III. wurde bekanntlich, wie Herodot 
(IH 15) erzählt, zuerst geschont: ,"Ev&a tov Xoltcov 8iavta.ro %%tov 
ovökv ßlaiov. ei 6h nal rjTUGTTy&r] firj TtoXÖTtQrjyitove'eiv, aniXaße 
av jfiyvTtxov wäre €?tiTQ07tev€iv avTrjg." Erst, als er die Aegypter 
zum Aufstand erregt, muss er sterben. 

Wenn anders der von Herodot (IH 3) 'berichtete Ausspruch: 
„ToiyccQTOi, (h [trJTSQ, €7teav eya) yivwfiai ccvtiq, Aiyvittov ra-fiev 
avco xdro) &T]<ja), ta öh xcctco avco" wahr ist, so beweist derselbe, 
dass der Sinn des Achämeniden schon früh ein zielbewusster und 
thatkräftiger war. Auch den wichtigen Umstand darf man bei 
einer Charakterisirung des Kambyses nicht vergessen, dass er an 
der vovaog fiieydlr] 18 ) litt, d. h. an der Epilepsie; man muss viel- 
mehr seine grossen Pläne und seine bedeutende Leistungsfähigkeit 
um so lebhafter anerkennen. Ich schliesse mich daher der Auf- 
fassung von Evers 19 ) vollständig an, der die Ansicht ausspricht, 
Kambyses sei gewiss einer der thatkräftigsten Herrscher Persiens 
gewesen und stehe in mancher Hinsicht nicht hinter Cyrus zurück. 
Sein strenges Verfahren gegen seinen Bruder Smerdis sei durch 
dessen Intriguen zu erklären und zu entschuldigen. 
" 16) E. Schrader in seiner „Keilinschriftlichen-Bibliothek^ III 2, p. 121 ff. 
17) „Erän. A. Kde" III p. 708, doch siehe Justi 1. 1. p. 395. Man vergleiche auch 
noch überhaupt Meyer, „Gesch. Aegyptens'* p. 389. 18) Herod. III 30, 33. 
19) „Der histor. Werth der griechischen Berichte über Cyrus u. Kamb." (1888) 
pag. 25. Neben den Werken von Spiegel, Wiedemann, Meyer, Justi, Nöldeke 
habe ich selbstverständlich auch stets die ausführliche, verdienstvolle Darstel- 
lung Duncker's („G. d. Alterthums" IY, p. 392 ff.) berücksichtigt. 
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Aus der Andeutung Platon's 20 ) scheint wenigstens so viel 
hervorzugehen, dass man an den Charaktereigenschaften auch des 
Bruders des Kambyses Manches auszusetzen fand. Indess möchte 
ich die völlige Zuverlässigkeit der Platonischen Quelle — die 
Scholien sagen nichts Weiteres — doch etwas bezweifeln; denn 
Herodot (I 208 und III 36) berichtet, dass Cyrus den Krösus seinem 
Sohne Kambyses anempfahl, „nollcc ivTeiXapevog ol tiixoLv %e 
avrov xal ev noviuv" und Syncellus (I 446 Dind.): „Kvoog — (sc. 
Kqoloov) %($ nctidl TS Kctfißvor] Ttaidaycoybv avrov xctTiorrjoev." 
Möglicherweise war Bardiya in Wirklichkeit nicht der strahlende 
Heldenjüngling, als welchen ihn G. Ebers in seinem herrlichen 
Roman „Eine ägyptische Königstochter" mit so reichen und köst- 
lichen Farben uns schildert. Mag aber auch diese Dichtung — 
ihrem Wesen entsprechend — nicht in allen Zügen mit der Wirk- 
lichkeit übereinstimmen, so hat sie doch in jedem Leser von Em- 
pfindung ein unauslöschliches Interesse für alle Hauptträger der 
Handlung und ganz besonders für den herrschgewaltigen, im 
Grunde gross und edel angelegten Kambyses erweckt. Ist Bardiya 
wirklich schuldig gewesen, so hat sein Bruder mit seinem römi- 
schen Standesgenossen auch die Grösse des häuslichen Unglückes 
gemein; des Kambyses Kinderlosigkeit ist mehrfach 21 ) bezeugt. 
Auch über dem Lebensende beider Fürsten liegt ein düsterer 
Schleier gebreitet, der wohl nie vollständig gelüftet werden wird. 
Mir wenigstens ist es sehr wahrscheinlich, dass Kambyses, und 
vielleicht auch Tiberius 22 ), durch fremde Hand seinen Tod ge- 
fanden hat, das Opfer einer ausgebreiteten, von den Magiern 
(denen 28 ) der König bei seiner Abreise nach Aegypten die Zügel 
der Regierung in Persien übergeben hatte) schlau in's Werk ge- 
setzten und mit rücksichtsloser Energie geleiteten Verschwörung 
geworden ist. Den Magiern und deren Anhängern hat er meiner 
Ueberzeugung nach auch dies zu verdanken, dass sein Name (ähn- 
lich wie der des Tiberius) „gleichsam symbolisch für alle Abscheu- 
lichkeiten einer gehässigen Tyrannei" geworden ist; die ihm feind- 



20) Platon erzählt, die Kinder des Kyros seien von Weibern und Eunuchen 
erzogen worden; sie seien gewesen „tQvyriq fieoiol xal dvi7il7iXtj^lüg u ; „Ge- 
setze' 4 HI 695 B. Nach Xenophon „ev&vq /ihv avrov (sc. Kvqov) ol nalöeq 
i<naolai;ov" (Cyrop. VIII 8). 21) Herod. III 66. Ktesias § 43 p. 143. Gümore 
(1888). 22) Sueton Tib. c. 73. 23) Her. m 61; Dio Chrysostomos oratio 73 
„7t£Qi nlotewq-' 1 Dind. II 398. 
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liehe Partei hat ihm Thaten zugelegt, die wahrscheinlich wenigstens 
theilweise, wie die Erschiessung des Sohnes des Prexaspes, die 
Tödtung seiner Gemahlin durch einen Pnsstritt, das Eingraben der 
zwölf lebendigen Perser, stark übertrieben nnd entstellt sind. 24 ) 

Der Begründung dieser meiner Vermuthung, welche sich auf 
Stellen des Johannes von Antiochia, Orosius, Syncellus, hauptsäch- 
lich aber auf die innere Wahrscheinlichkeit stützt und meines 
Wissens und zu meiner Verwunderung bis jetzt noch nirgends 25 ) 
ausgesprochen worden ist, sind die nachfolgenden Zeilen gewidmet. 
Bekanntlich glaubt man allgemein, dass Kambyses durch eigne 
Hand geendet habe, streitet nur darüber, ob diese Selbstverwun- 
dung eine absichtliche oder eine zufallige gewesen sei. Unsere 
Quellen sind die grosse Dariusinschriffc von Behistän und die 
Berichte der griechischen und römischen Schriftsteller, die byzan- 
tinischen Chroniken. Bevor wir dieselben besprechen, müssen wir 
noch kurz die von Nöldeke angeregte („Aufsätze zur pers. Ge- 
schichte" p. 28) Principienfrage berühren, welcher ausspricht, dass 
wir angesichts der Darstellung des Darius „die griechischen Be- 
richte so ziemlich entbehren könnten". Den ausserordentlich hohen 
Werth der Behistäna wird gewiss kein Forscher leugnen, der sich 
jemals mit ägyptischen oder keilschriftlichen Documenten befasst 
hat; er wird aber ebenfalls betonen, dass neben den officiellen 
Angaben der Könige und ihrer Beamten auch der mündlichen 
oder schriftlichen, von Volk zu Volk sich fortpflanzenden Tradition 
eine nicht allzu gering anzuschlagende Bedeutung zukommt. Ge- 
rade die Hellenen hatten ja ein grosses Interesse für alle persi- 
schen Angelegenheiten; wir müssen jedenfalls ausserordentlich 
dankbar sein, dass uns die Musen Herodot's, dieses nicht blos 
überaus liebenswürdigen und prächtigen, sondern auch im höchsten 
Grade wahrheitsliebenden und verdienstvollen Schriftstellers, noch 
erhalten sind, und schwer beklagen, dass wir von den Werken 
des Charon, Hellanikos, Dionysios von Milet, Baton von Sinope 26 ), 
Deinon, Apollodor von Athen 27 ), Dexippos etc. nur noch Frag- 



24) Her. III 32 f. cf. Hutdecker 1.1. p. 18. 25) Nur A. Wiedemann, 
dessen schöne Werke über die ägyptische Geschichte leider noch nicht die ge- 
bührende Anerkennung gefunden, citirt zweimal das betreffende Fragment des 
Johannes, ohne jedoch näher auf dasselbe einzugehen („Aeg. Geschichte'* pp. 665 
u. 672 Anm. 1). 26) Müller „Fragm. historic. Graecor." IV p. 347. 27) Christ, 
„,Griech. Literaturgesch." p. 518. 
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mente besitzen. Die meisten dieser Männer lebten in Zeiten, in 
denen die Erinnerung an Kambyses noch nicht erstorben war, und 
konnten bei dem lebhaften Verkehr, der zwischen Hellas und der 
asiatischen Küste herrschte, wohl Glaubwürdiges über Vorgänge 
im Reiche und am Hofe der Perser erfahren. Uebrigens legen uns 
die unaufhörlichen überraschenden und hocherfreulichen Funde im 
Wunderlande der Pyramiden die Hoffnung nahe, dass dort einmal 
wenigstens grössere Bruchstücke älterer hellenischer Historiker, 
von denen wir bis jetzt gar nichts, oder doch nur wenige Frag- 
mente besitzen, entdeckt werden und wir so vielleicht über Ur- 
sprung und Werth jener (meiner Ansicht nach auf Wahrheit be- 
ruhenden) Tradition von der Ermordung des Kambyses Aufklärung 
erhalten. 

Dass die officielle Darstellung bei wichtigen Ereignissen nicht 
immer die richtige ist, beweisen mehrere Vorkommnisse der alten 
und neuen Geschichte. Vor Allem hat Nöldeke 28 ) bei seiner Be- 
sprechung von „Mommsen's Darstellung der römischen Herrschaft 
und römischen Politik im Orient" die Ansicht ausgesprochen, dass 
Kleopatra im Widerspruch mit ä/or offiziellen Lesart, nach welcher 
die Königin sich absichtlich von einer Uräusschlange habe beissen 
lassen, auf den Befehl Octavian's umgebracht worden ist; „die 
ganze romantische Scenerie ist verdächtig"; „der Gedanke, dass 
hier etwas verdeckt werden sollte", liegt eben auch bei dem plötz- 
lichen, den Magiern ungemein . passenden Hinscheiden des Kam- 
byses ausserordentlich nahe. Von einem ähnlichen Vorfalle er- 
zählt uns die römische Sagengeschichte. Romulus soll nach Eini- 
gen 29 ) nicht, wie officiell verkündet wurde, lebendig in den Himmel 
erhoben, sondern von seiner Umgebung ermordet worden sein. 
Dionysius sagt ausdrücklich: „oi de tcc 7ti&ava)T€Qcc yqaq>ov%^ rtQog 
xwv Idloov TtoXvtCov Myovoiv avrbv äfto&avelv" — Der durch 
Platen's schöne Ballade allgemein bekannte römische Kaiser Carus 
soll nach den meisten Berichten vom Blitzstrahl getödtet worden 
sein; in Wahrheit aber ist r er 80 ) das Opfer einer Militärverschwö- 
rung geworden. Den Kaiser Paul I. von ßussland liess man of- 
f ficiell an „Schlagfluss" sterben; bezüglich des Sultans Abdul Aziz 
ist wohl, wie ich den noch viel zu wenig gewürdigten Denk- 

28) „Z. D. M. G." Bd. 39, p. 349 f. Anm. 4. M/s „Rom. Geschichte" 
Bd. 5. 29) Livius I 16, Dionysius v. Halikarnass II 56, Plutarch Romul. 27. 
30) Schiller „G. d. röm. Kaiserzeit" I 884. 
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Würdigkeiten 81 ) des Grafen Beust, dieses um Sachsen und Oester- 
reich hochverdienten Staatsmannes und echten Ritters „sans peur 
et sans reproche", entnehme, der allgemeine Glaube „qu'au lieu 
de s'etre suicide il avait ete suicide" der richtige. Bei Kambyses. 
gaben ja dessen Krankheit und leidenschaftliche Gemüthsart ein 
vortreffliches Mittel an die Hand, einen Mord zu vertuschen und 
zu verhüllen. Die Angabe der Behistäna ist in der That allzu 
lakonisch, als dass man nicht auf einen solchen Gedanken gerathen 
sollte. Die betreffende Stelle der Inschrift lautet nämlich: 82 ) „Ein 
Kambujiya mit Namen, der Sohn des Kuru, von unserer Familie, 
der war vorher hier König; jener Kambujiya hatte einen Bruder 
Bardiya mit Namen, von gleichem Vater und gleicher Mutter mit 
Kambujiya. Darauf 88 ) tödtete Kambujiya jenen Bardiya. Als 
Kambujiya den Bardiya getödtet hatte, da (hatte) das Heer keine 
Kunde, dass Bardiya getödtet worden sei, darauf ging Kambujiya 
nach Aegypten. Als Kambujiya nach Aegypten gezogen war, da 
wurde das Heer feindlich, darauf nahm die Lüge zu in der Pro- 
vinz, sowohl in Persien, als in Medien, als auch in den übrigen 
Provinzen. Es spricht Darius der König: Da war ein Mann, ein 
Mager, Gaumata mit Namen, von Paishiyäuvädä aus lehnte er 
sich auf, ein Berg Arakadrish mit Namen (ist dort) [von da aus. 
Im Monate Viyakhna am 14. Tage, da war es, als er sich auf- 
lehnte; so log er die Leute an: „Ich bin Bardiya, Sohn des Kuru, 
Bruder des Kambujiya." 

Darauf wurde das ganze Reich aufrührerisch; vom Kambujiya 
trat es zu jenem über, sowohl Persien als Medien, als auch die 
übrigen Provinzen. Er ergriff die Herrschaft; im Monate Garma- 
pada am 9. Tage, da war es, da ergriff er die Herrschaft. Dar- 
auf starb Kambujiya, indem er sich selbst tödtete. Es 
spricht Darius der König: Diese Herrschaft, die Gaumata der 
Mager dem Kambujiya wegnahm, diese Herrschaft war von Alters 



31) „Aus 3 Vierteljahrhunderten" II 297, 32) Spiegel „Die altpers. Keil- 
inschr.« p. 5 f. §§ 10-12. Er übersetzt das Wort kära im Texte mit „das 
Heer", nach s. Glossar p. 215 bedeutet kära auch noch „der Handelnde" und 
„die Leute, die Staatsangehörigen"; Wiedemann giebt das Wort mit „das Volk" 
wieder, „Aeg. Gesch." p. 675. 33) Hier liegt ein Redactionsfehler vor; das 
Wort „darauf" passt nicht in den Text, worauf G. Ebers (Vorrede zur „Königs- 
tochter" aufmerksam gemacht hat, 1. c. p. XII). Der babylonische Text ist 
hier leider verstümmelt. 
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her in unserer Familie, dann nahm Gaumäta der Mager dem Kam- 
bnjiya sowohl Persien als Medien, als auch die übrigen Provinzen, 
er handelte nach eignem Willen, er war König." Die babylonische 
Fassung giebt die betreffenden Worte so wieder: „arki Kambuzi'a 
mitütu rämäniSu miti" und Bezold 84 ) übersetzt: „Darauf starb 
Kambuzi'a durch Selbstmord". Diese Auffassung vertreten auch 
Oppert 36 ), Nöldeke (I.e. p. 29), Duncker 86 ), Ranke („Weltgeschichte" 
I 134 und bei ihm Schrader 87 ), Hutdecker 88 ), welcher die an und 
für sich beachtenswerthe Vermuthung ausspricht, Kambyses habe 
sich getödtet, um den Empörern, die er doch nicht mehr habe be- 
zwingen können, nicht in die Hände zu fallen. 

In dem gleichen Sinne urtheilen auch noch Justi 89 ) und 
Unger. 40 ) Wiedemann 41 ) ist zwar nicht abgeneigt, sich der Ranke- 
schen Motivirung des Selbstmordes anzuschliessen, entscheidet sich 
aber doch nicht mit völliger Bestimmtheit. Aehnlich urtheilt Bom- 
mel. 42 ) Dagegen glauben Niebuhr 48 ), Gobineau 44 ), Spiegel 45 ) und 
Ed. Meyer 46 ) an die Zuverlässigkeit des Herodoteischen Berichtes 
und die Möglichkeit, denselben mit den Angaben des Keilschrift- 
textes zu vereinigen. Und in der That, völlige Gewissheit ge- 
winnen wir aus den betreffenden Worten des Keilschrift-Textes 
durchaus nicht; dieselben lassen sich ohne grossen Zwang auch 
im Sinne einer zufälligen, unabsichtlichen Selbsttödtung deuten. 
So greifen wir denn mit berechtigtem, ja dringend gebotenem 
Verlangen nach den Berichten nichtpersiacher, nichtofficieller Schrift- 
steller, welche fast sämmtlich Wiedemann in seiner „Aegyptischen 
Geschichte", resp. in seiner „Geschichte Aegyptens von Psamme- 
tich I. bis auf Alexander den Grossen" gesammelt hat. Haupt- 
sächlich drei Autoren werden in Betracht gezogen, Herodot, Ktesias 
und Justinus. 

Die Erzählung des Vaters der Geschichte, den wir nur mit 



34) „Die Achämenideninschriften'* 1882, p. 5. 35) „Le peuple et la languc 
des Medes" p. 117, 165. 36) I.e. IV 4 p. 442. 37) cf. Schrader „Die assyr.-babyl. 
Keilinschr. p. 342. 38) 1. c. p. 50. 38) „Gesch. d. morgenländ. Völker im A. 4< 
p. 381. 39) „Kyaxares und Astyages" p. 82. 40) „Aegypt. Gesch." p. 674. 
41) „Abriss d. G. d. alten Orients" p. 94. 42) „Vortr. üb. alte G. I 157. 43) 
„Histoire des Perses" I 564. 44) „Erän. A. Kde" II 312, aber anders „Altp. 
Keilschr." p. 87. 45) Artikel „Kambyses" bei Ersch und Gruber, „Gesch. d. 
Alterthums" I 612. 46) 1. c. p. 3 ff. ; er bekämpft die Duncker'sche Annahme 
(p. 431), dass in der Erzählung Herodot's ein mit griechisch-ägyptischen Le- 
genden verschmolzenes iranisches Gedicht vorliege. 
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innigster Herzensfreude zur Hand nehmen, wenn auch seine naive 
Gläubigkeit manchmal die Kritik herausfordert, ist die ausführ- 
lichste; wir müssen ihm herzlich dankbar für dieselbe sein, auch 
wenn wir überzeugt sind, dass ihm seine (persischen) Gewährs- 
männer nicht immer die lautere Wahrheit mitgetheilt haben. Die 
Annahme Hutdeckers 47 ), Herodot habe schon eine corrumpirte Tra- 
dition vorgefunden und auch nur den kleineren Theil der circu- 
lirenden Ansichten zu hören bekommen, wird wohl richtig sein. 
Die Schwierigkeit, in diese dunkle Angelegenheit Licht zu bringen, 
geht schon aus dem Umstände hervor, dass über die Todesart des 
Bardiya-Smerdis drei verschiedene Aussagen im Umlauf waren; 
nach der des Ktesias 48 ) musste er Stierblut trinken, nach dem Be- 
richte Herodot's soll er nach Einigen auf der Jagd getödtet, nach 
Anderen im Rothen Meere ertränkt worden sein. Bezüglich der 
Beseitigung des Magers und der Thronbesteigung des Darius unter- 
scheidet Hutdecker eine Achämenidentradition, eine Otanes- oder 
Aristokratentradition und eine Eunuchenüberlieferung! 40 ) Die Dar- 
stellung Herodot's vom Tode des Kambyses ist nun diese: „Kai 
ol avad'QtioytovTi erci tov c i7t7tov tov KovXeov tov %L(peog 6 fÄixrjg 
a7tOTcl7tTBL, yvfxvw&ev de to £iq>og Tcaiei tov iutjqov; — fisza de 
tccvtcc, wg eoqxxTtiXioe' xe to bariov aal 6 (.irjQog Ta%iota eoärtrj, 
a7ti]veixe Kafjßvorjv tov Kvqov, ßaaiXevaavTa fibv tcc rtdvTcc eTtrcc 
exea xal fxfjvag rtivre, artaida ab to Tcaganav Iowa egaevog xal 
&TqXeog yovov." 50 ) Aelian 61 ) schliesst sich Herodot an, ebenso Suidas 
(s. v. TtaQyvrjoev) und Zonaras 62 ), welcher die Worte des „Vaters 
der Geschichte" fast ganz genau abschreibt; Ktesias 53 ) scheint an- 
deuten zu wollen, dass Kambyses sich aus Ueberdruss das Leben' 
nahm; er lässt den Herrscher in Babylon verscheiden. 

Josephus 54 ) giebt keine Todesursache an; nach ihm stirbt der 
König in Damaskus. Diodor, der wie Trogus Pompejus den Ephoros 
ausgeschrieben hat 66 ), berichtet in den uns erhaltenen Theilen sei- 
nes Werkes leider nichts vom Tode des Fürsten; höchst wahr- 
scheinlich folgte er der allgemeinen Tradition. Lucian 56 ) sagt: 
„KajLißvarjg — ßaoiXevoei fxera tov 7taTiqa xal [ivqla acpaXelg 
ev Te tJj Aißvji xal AlSiOTtlq to TeXevTalov /uavelg arto&avelTai 

47)1. Lp. 3. 48)§§41p.U2Gilmore;Her. 30. 49) 1. 1. p. 24, 27. 50) III 
65, 66. 51) Fragm. 431. 52) I p. 264 ed. Dindorf. 53) 1. 1. §§ 43. 54) Antiqu. 
Jud. XI 2, 2. 55) Schäfer, „Quellenkunde d. griech. G." p. 53. 56) Charon 
Cap. 13. 
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ct7toxTelvag tov 'Anw." Aus der Schrift „MaxQoßcoi" (c. 14) des- 
selben Schriftstellers erfahren wir übrigens auch noch folgende 
*hi bauliche Geschichte: „Kvqoq ixaTOVTOVTrjg yevbfievog I^tcl (xev 
eva evaoTOv tojv tpiXcov, fj,a&cbv 6k Tovg TtleioTovg diecp&ccQ^vovg 
V7tb Kctfißvoov tov viiog, xal qtdoxovTog Ka^ißvaov xcctcc Ttqoa- 
Tctytia to Ixelvov tuvtcc Ttertoirjxivai, %b fiiv %i Ttqbg tiv dpo- 
rrjTa tov vlov diaßXrjd'elg, rb di ti wg Ttaqavoiiovvxa airbv al- 
Tiaadfxevog a&vprjoag iriXevra tov ßlov" Eine Stelle des Pau- 
sanias 57 ) belehrt uns, dass der Säbel des Kambyses als Werkzeug 
der mit Recht ihn treffenden Rache galt; „Xiy^cii ~fihv örj xal 
aXhx twv aipvxwv avrofxaTa krti&eZvai, ovv Tqi dixalqt ri/ncoglav 
av&Qiortoig* %Qyov dh xctlliOTOv xal öo^t] q>av€QtoTctTOV 6 Koifißv- 
aov itaqia%BTO axlvaxrjg." Eine Stelle des Strabon werde ich später 
besprechen und auch auf den schon angeführten Platonischen Be- 
richt nochmals zurückkommen. Aus Polyän, der* eine interessante 
Notiz über eine von den Persern in der Schlacht bei Pelusium 
mit Erfolg angewandte Kriegslist enthält, ist nichts über den Tod 
des Kambyses zu entnehmen. 68 ) 

Die allbekannten Worte des Justin Bö ) theile ich nur der Voll- 
ständigkeit halber hier mit: .,interim ipse gladio sua sponte eva- 
ginato in femur graviter vulneratus occubuit poenasque luit seu 
imperati parricidii seu perpetrati sacrilegii." Ampelius 60 ) berichtet: 
„(urbem tarnen ibi condidit Meroen). Is quia Apin sacrum bovem 
interfici jusserat, ira deorum ex equo praeceps super gladium suum 
ruit exstinctusque est." Nach Ammian 61 ) stirbt der König im 
oberägyptischen Theben; bezüglich des Todes ort es harmonirt dieser 
Schriftsteller mit der im II. Capitel zu besprechenden Angabe des 
Johannes von Antiochia; Ammian's Erzählung [lautet: „... post- 
eaque (sc. die Stadt Theben) reparatam Persarum rex ille Cambyses 
quoad vixerat alieni cupidus et inmanis Aegypto perrupta ad- 
gressut est, ut opes exinde raperet invidendas, ne deorum quidem 
donariis parcens qui dum inter praedatores turbulente concursat, 
laxitate praepeditus indumentorum concidit pronus ac suomet pu- 
gione, quem aptatum femori dextro gestabat, subita vi ruinae nu- 



57) I 28, 3. 58) VII 9, cf. VIII 29, 47. 59) 1 9. Man vergleiche dazu 
Ruhl („die Textesquellen des Justin" im 6. Supplem.-Bde. der „Jahrbücher" von 
Fleckeisen) und Neuhaus „Die Quellen des Trogus Pomp, in der pers. Ge- 
schichte" (Programm 1886, Cap. V.) 60) „Liber memorialis" cap. 13. 61) 17, 
4, 3 ff. 
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dato vulneratus paene letaliter interisset." Die bei Mommsen 62 ) 
abgedruckte römische Weltchronik, welche nach M. vermuthlich 
nach einer älteren, um 194 abgeschlossenen Chronik gearbeitet 
und bis zum Jahre 334 fortgeführt ist, sagt ganz kurz: „Cambies 
(sie!) regnavit annis 19 (diese Zahl geht wohl zuletzt auf die 18 Jahre 
des Ktesias zurück), Zmerdius magus regnavit annis 7, Darius 
annis 23" etc. Sulpicius Severus, den Geizer sehr hoch schätzt 68 ), 
und welcher die Chronik des Eusebios wohl kennt und anführt, 
häufig aber von ihr abweicht (so in der Richterzeit, der Gefangen- 
schaft und bei den Perserkönigen), berichtet vom Tode des Kam- 
byses: „cum — victorque in Persas reverteretur, casu se ipse vulne- 
ravit ex eoque ictu periit." 64 ) Der Chronik des Eusebius-Hiero- 
nymus ist über den Ausgang des Kambyses nichts zu entnehmen. 66 ) 
Ebensowenig Aufschluss geben Dionysius von Tellmahre, dessen 
Epitome bekanntlich von Siegfried und Geizer herausgegeben 
und von A. v. Gutschmid besprochen worden ist 66 ), und Jordanes 67 ). 
Georgios Monachos Hamartolos hat 68 ) zwar einen ganzen Abschnitt, 
„17 ßaotleta Ka(ißvoov" betitelt, der nach Geizer 6Ö ) auf Africanus 
beruht, sagt aber über unseren König so gut wie nichts und schweigt 
auch völlig über dessen Lebensende. Dagegen wird in dieser 
Chronik erzählt, dass Kambyses, 6 xal Naßovxodovoawg xXy&elg, 
einen Krieg mit dem Mederkönig Arphaxad hat und sein Ober- 
feldherr Olophernes heisst! Dem Mager Smardios werden (stoq 
c iv xal) fxrjvaq f gegeben. 70 ) Cedrenus 71 ) sagt nur, Kambyses habe 
acht Jahre, Sphendanes und Kimerdios 72 ), die beiden Magier, hät- 
ten sieben Monate regiert. Die schon angeführte Chronik des 
Johannes von Nikiu lässt den König in Damaskos, wie Josephus, 
sterben. In den Annalen des alexandrinischen Patriarchen Euty- 
chius 73 ) lesen wir: „imperavit filius ipsius (sc. Cyri) Kamysus (sie!) 
annos novem; post quem Samardius Magus annum unum. Hie 

62) „Ueber d. Chronogr. v. J. 354" (Abh. d. Sachs. G. d. W. 1850 p. 585 f.. 
641. 63) „G. Jul. Africanus u. d. byzantinische Chronographie'* II p. 107 ff., 101, 
64) Chron. II 9, 5. 65) „Eusebi Chronicorum libri II" ed. A. Schöne, Bd. I 125; 
Appendix I 15, 28 (B); App. in 55; App. IV 92, 99, 133; Excerpta latina Bar- 
bari (1. p. 206, 222) Bd. II p. 98. 66) Lpz. 1884, p. 29; v. Gutschmid „Kleine 
Schriften" I 483 ff. 67) ed. Mommsen p. 8. 68) ed. Muralt p. 199 f. Krum- 
bacher „G. d. byzantin. Literatur*' p. 128 f. 69) 1. 1. I 110. 70) Doch bemerkt 
der Herausgeber dazu Anm. 5 p. 200: »hoq fcV xal deest in Leone, ut in Eu- 
sebio, et videtur a seeunda manu in Georgio esse." 71) 1 252. 72) Varianten 
dieser Namen giebt Geizer I 104 Anm. i. 73) ed. Pococke (1658) p. 263. 
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Magna cognominatus est, quod ipsius tempore floruerit Persa qui- 
dam nomine Zorodaschr, qui Magorum religionem condidit aedibus 
igni dedicatis. Post ipsum regnavit Dara primus, annos viginti." 
Es bleibt nur noch zu erwähnen, dass Abulfaradsch 74 ) in seiner 
„Historia dynastiarum" dem Kambyses acht Jahre zuertheilt, ausser- 
dem aber nur erzählt, in jenen Tagen habe die hebräische Judith 
gelebt etc. 

In der hellenisch-römischen Welt und den von dieser abhän- 
gigen Kreisen glaubte man also im Allgemeinen nicht an einen 
Selbstmord des Kambyses, sendern an den durch zufällige un-* 
beabsichtigte Selbstverwundung (die allerdings Vielen als gött- 
liches Strafgericht ertchien) erfolgten Tod desselben. Aber neben 
dieser weit verbreiteten und von Geschlecht zu Geschlecht ver- 
erbten Meinung sind nun noch deutliche Spuren einer Ueber- 
lieferung zu erkennen, nach der Kambyses ermordet worden 
ist. Dies melden mit ausdrücklichen, nicht anders auszulegenden 
Worten Orosius und Johannes von Antiochia; auch Syncellus* 
kurzer Bericht vom Tode dieses Herrschers kann in diesem Sinne 
ohne jeden Zwang aufgefasst werden. Es ist die Aufgabe des 
II. Capitels, diese Nachrichten, welche meiner Ueberzeugung nach 
mehr als „flüsternde Gerüchte" sind, mitzutheilen und zu bespre- 
chen; wie schwierig diese Untersuchung ist und wie sehr man 
Gefahr läuft, in ein Meer unbeweisbarer Hypothesen zu gerathen, 
dessen bin ich mir vollkommen bewusst und gebe daher meine 
Aufstellungen ausdrücklich nur als Vermuthungen. Andererseits 
scheint es mir wiederum Pflicht des Historikers zu sein, wenn er 
Ktesias berücksichtigt, auch Johannes und Orosius nicht unbefragt 
zu lassen; sind sie auch Kinder einer spätem Zeit und ist auch 
Orosius ja bekanntlich gerade kein grosser Schriftsteller, so sind 
doch ihre Nachrichten 'ganz gewiss nicht aus der Luft gegriffen, 
sondern aus vielleicht recht guten Quellen geschöpft, die wir frei- 
lich nicht mehr besitzen; die [Lückenhaftigkeit des Materials, mit 
dem wir arbeiten müssen, ist eben recht gross. 

74) ed. Pococke p. 54. 
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Die in Betracht kommende Stelle bei Orosius, den ich nach der 
vorzüglichen grösseren Ausgabe Zangemeister's 75 ) benutze und 
citire, lautet: „regnavit enim medius eorum Cambyses Cyri filius; 
qui devicta Aegypto cunctam Aegypti religionem abominatus cae- 
rimonias eins et templa deposuit. Post hunc etiam magi sub no- 
mine quem occiderant regis regno obrepere ausi; qui quidem 
mox deprehensi et oppressi sunt." Johannes von Antiochia sagt 76 ): 
y,'ÖTL Kafxßvorig b negativ ßaoilevg xa&elke Tag AlyvTtxlag Qrj- 
ßag, xcu Tccvvag elg eöaq>og xarioxaipeV ZJficcoig Te 6 xüv Ai- 
yvTttliov ßaoikevg a/xa xdjp ßl(p xccl %r\v ßaoileiav xarioTQeipev, 
%ov e&vovg tojv AiyvmLwv TeXelv vitb üigoccg b/AokoyrjoavTog. 
'Ertl de %r\v evdoxeqav elavveiv TtQO&vfiov/xevog vitb Trjg elftaQ- 
/.tivrjg exwXv&rj, 6oXog>ovrj&elg vrtb tojv rcegl avrbv fidycov, ßa- 
oilevoag e%v\ rj'. (Ovroi ydg fieiä %bv Kafjißvaov öavarov tjj 
agxf) TtQOOTtrjdijouvTeg f.irjvag £' xaTexQV(prjaav 9 axQig ol tuv 
üegacuv aQxovueg avxolg f,iev e-rtl zrjg ccvXijg %<xT£XQ r ] oavTO * rfg 
de ßaoiXeiag TtQOOTciTrjv cwcidei^av Jaqelov^ Syncellus 77 ) be- 
richtet: „Kccftßvorjg (eßaoflevoe errj rj) eniaxqaxeiiav /.axa tojv 
ß' ddeXcpcov Mctyojv ecpimtog TQOj&elg Televvq; IC xazä 3 [ojor]ic- 
7t ov g' exr] ßaaiXevaag htaviojv e!; AlyiitTOv &vrjoxei ev Ja- 
ItccOMjj" Syncellus bestreitet auch die nach ihm auch von Afri- 
canus getheilte Ansicht, Kambyses sei mit dem Nabochodonosor 
des Buches Judith identisch; dann giebt er noch die Regierungs- 
zeit der zwei Magier Spigdiog xocl Ilav^ovTrjg auf firjvag £' an. 

Orosius gehört nun allerdings zu den dii minorum gentium; 



75) Corp. Script. Eccles. Latin. (Vindob.) Bd. V; Hist. adv. Paganos II 8, 
2—4. 76) C. Müller „Fragm. histor. Graec.« IV p. 552 (Fragm. 27). 77) I 
p. 457, 393, 448 (Dind.). 
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ßühl 78 ) sagt über ihn, man dürfe ihn bei einer Verwerthung der 
durch ihn überlieferten Nachrichten für die Geschichte nur mit 
grosser Vorsicht benutzen; Genauigkeit gehöre nicht zu seinen 
Tugenden, er liebe es, Unglücksfalle in schwärzeren Farben zu 
malen als seine Quelle aufweise, manche Zusätze und Aenderungen 
seien auf die Rechnung seiner Phantasie zu setzen. Indess äussert 
ßühl doch mife Recht auch, class Orosius da, wo blos eine Ueber- 
lieferung vorliegt, um so sorgfältiger zu beachten ist. Er hebt 
ferner hervor, dass 0. fast die ganze Wste Hälfte 79 ) des Justin, 
bald epitomirend, bald nur wenig verändernd und nur durch da- 
zwischen gestreute christliche Phrasen verwässernd ausgeschrieben 
habe; es sei höchst unwahrscheinlich, dass er auch griechische 
Quellen benutzt habe. Darnach dürfte man also sehr geneigt sein, 
die auf den Tod des Kambyses bezügliche Notiz als eine phan- 
tastische Erfindung des 0. zu betrachten; auch ich würde grosses 
BectenKen tragen, dieser Nachricht grossen Werth beizulegen, wenn 
nicht auch Johannes von Antiochia, der sich ja eines bedeutend 
besseren Rufes als Geschichtsschreiber erfreut, als der spanische 
Presbyter, das Gleiche berichtete. So gross kann denn doch die 
Flüchtigkeit des Orosius nicht gewesen sein, dass er aus den durch- 
aus unzweideutigen Berichten von der zufalligen Selbstverwundung 
des Königs eine durch die Magier bewirkte Ermordung desselben 
herauslas, oder seine Phantasie und sein Leichtsinn, dass er der 
übereinstimmenden Darstellung des ganzen Alterthums lediglich 
seine Privatvermuthung entgegensetzen konnte. Einem so flüch- 
tigen Autor ist eine solche Erfindung oder Annahme, die ernst- 
haftes Nachdenken verlangt, unbedingt nicht zuzutrauen. Orosius 
muss jedenfalls in dieser Sache einer anderen Quelle, als Justin, 
gefolgt sein; hätte er dabei seine Phantasie. walten lassen, so würde 
er sich doch sicher nicht so knapp und kurz fassen; die ganze 
Formulirung dieser Notiz macht den Schluss wahrscheinlich, dass 
der Verfasser eben „relata refert", eine anderswo sattsam erörterte 
und daher allgemein hinlänglich bekannte Thatsache nur der Not- 
wendigkeit halber mit wenigen Worten erwähnt. Da nun Orosius, 
wie die von Zangemeister 80 ) gesammelten Sueton-Stellen beweisen, 



. 78) 1. 1. (Fleckeisens „Jahrb." Suppl.-Bd. 6. p. 30 f., 115, 129 f. Teuffei 
„Rom. Lit.-G." § 455. 79) Zangemeister giebt unter dem Text seiner ;Editio 
maior die von Orosius benutzten Quellen, sowie im Anhang einen „index scri- 
ptorum quibus 0. usus est", p. 684 ff. 80) Editio maior, p. 692. 



v 



Digitized by 



Google 



— 16 — 

die Kaiserbiographien des Suetonius gekannt und stark benutzt 
hat, so ist wohl die Vermuthung erlaubt, dass er auch die „libri 
tres de regibus" desselben Autors vor Augen gehabt hat; viel- 
leicht hat er nun seine Mittheilung über den Tod des Perserkönigs 
aus dieser Schrift direct entlehnt. Es ist aber ebenso gut mög- 
lich, dass der obigen Stelle die durch Zusätze aus Panodor oder 
Annianus erweiterte Chronik des Eusebius-Hieronymus zu Grunde 
liegt. Zangemeister 81 ) sagt darüber: „Quae cum ita sint, hoc 
mihi esse probabile videtur, Orosium exemplar Hieronymi adhi- 
buisse auctum immutatumque ex Aniano vel Panodoro". Pano- 
doros nun 82 ), nach Syncellus 83 ): „lovoQixbg ovx aTteiQog XQ 0V ^S 
äxQißsiag ev %olg XQOvotg dx/udaag 'ÄQxadiov ßaoiliiog xal Qeocpl- 
lov 'Ale^avÖQeiag aqxwrtiayLorcoVy alrj&eiav aaTcaadfievog Iv 7toX- 
koig u — Annianos ist in der Profangeschichte ganz von ihm ab- 
hängig 84 ) — hat auch aus den Chronographien des Africanus und 
Dexippos geschöpft und ist wiederum Quelle des Syncellus, der 
ebenfalls nach Geizer 86 ) seine weltliche Geschichte zum grössten 
Theile aus ihm entnommen hat. Es ist also wohl nicht unstatt- 
haft, jene bei Orosius und Syncellus erhaltene Nachricht über 
Kambyses in zweiter Hand auf Africanus zurückzuführen. Syn- 
cellus hat auch sonst interessante Nachrichten; so erzählt er, Kam- 
byses habe bei seiner Eroberung Aegyptens den dort zu Studien- 
zwecken weilenden Pythagoras angetroffen und mit nach Asien 
genommen, wo derselbe chaldäische Weisheit kennen gelernt habe; 
die beiden Magier heissen bei ihm, wie schon erwähnt, Suigdiog 
y.al IlavCovTT]g. 8e ) IlavtovTrjg ist jedenfalls nur eine Variante; 
Herodot nennt den Mann IIaTi£€i$r]g, Dionysios von Milet 87 ) 
Ilavgov&rjg und Zonaras KctTiU&qg. Ich möchte daher glauben, 
dass die diesen drei Varianten zu Grunde liegende Hauptform 
eher der richtige Name des Magiers gewesen sein wird, als Oro- 
pastes, wie Duncker und Hutdecker wollen. 88 ) Die Meldung des 
Syncellus „Kaußvorjg %q>nt7tog rgcüdielg Televvq" ist leider eben- 
falls sehr lakonisch; man kann sie meiner Ueberzeugung nach doch 
nur so verstehen, dass die Verwundung des Königs durch fremde 

81) ed. maior, praef. p. XXV. 82) Krumbacher 1. 1. p. 119; blühte zwi- 
schen 395-408; A. um 412; Unger „Chronol. d. Manetho« p. 41. Geizer II 
185 ff. 83) I p. 617 f. Dind. 84) Geizer L 1. II 191. 85) II 185. 86) Syncellus 
I 393. 87) Hutdecker 1. 1. p. 22. 88) „G. d. Alterthums" IV 4 438; „Ueber 
den falschen Smerdis" p. 39, Anm. 1. 
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Hand erfolgt ist; da nun auch nicht eine Andeutung vorliegt, 
dass etwa ein Gefecht mit feindlichen Truppen stattgefunden hätte, 
und man auch nicht annehmen kann, dass hier eine Erfindung des 
Syncellus selbst — die Fassung der Notiz ist ganz chronikartig — 
vorläge, so ist nur die Vermuthung zulässig, dass die obigen 
Worte ein Attentat andeuten wollen. Zu den bisher bekannten 
Lesarten, nach welchen der König beim Aufsteigen aufs Pferd 
(Herod. ol ava&QcioxovTi ItcX %ov %it7tov\ oder durch einen Sturz 
von demselben verunglückt ist, tritt also die dritte, welche den > 
auf dem Pferde Sitzenden die Todes wunde empfangen lässt. Diese 
ganze Episode ist so dunkel und verworren, dass man trotz aller 
Vorsicht in ein Meer von Vermuthungen geräth; so möchte auch 
ich annehmen, wenn es überhaupt erlaubt ist, ein Urtheil über die 
Art und Weise, wie Kambyses die tödtliche Verletzung erhalten 
hat, verlauten zu lassen, dass die Verschworenen sich an den reiten- 
den Kambyses herandrängten, durch irgend einen Vorwand die 
Aufmerksamkeit des Königs beschäftigten und nun einer von ihnen 
im günstigen Momente den Stoss gegen den nichts ahnenden Herr- 
scher führte.. Vielleicht haben die Verschworenen sich dazu die 
Zeit der Dunkelheit ausgesucht, wie ja auch der römische Kaiser 
Gallienus 90 ) 268 im Gewühle Nachts vom Reiterobersten Cecropius 
ermordet wird. Denn ich glaube, dass die antiken Berichte Rich- 
tiges melden, wenn sie erzählen, dass bei dem Unglücke d^ts Königs 
sein Pferd eine Rolle spielte. An der Vollendung ihrer verbreche- 
rischen That wurden die Verschworenen wahrscheinlich durch einen 
Zufall gehindert; der Herodoteische Bericht von den letzten (etwa 
drei Wochen) Lebenstagen des Herrschers dürfte kaum gänzlich 
Fabel sein, sondern auf wenigstens theilweise authentischen Mit- 
theilungen beruhen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass der sterbende 
Fürst eine Ansprache an seine Getreuen gehalten hat, wenn natür- 
lich auch der Wortlaut derselben ein anderer gewesen ist als der, 
den uns Herodot mittheilt. Musste doch dem Kambyses noch in 
seinen letzten Stunden ganz besonders der Wunsch am Herzen 



90) Hertzberg ,,G. d. röm. Kaiserreiches" p. 588. Hierbei sei noch an das 
ähnliche Schicksal des] Bruders des römischen Kaisers Claudius IL, Quintillus, 
erinnert; von diesem ist es ebenfalls unsicher, ob er durch eigne Hand, oder 
durch das Schwert seiner Soldaten geendet hat. Schiller „G. d. römischen 
Kaiserzeit" I 850 Anm. 10 bemerkt dazu richtig, dass ano&aveZv (mortuum) 
gewaltsamen Tod nicht ausschliesst. 
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liegen, seine ihm noch gebliebenen Anhänger über den Stand der 
Dinge aufzuklären, seinen Feinden das halb gewonnene Spiel doch . 
noch zu verderben, und Persien vor der Tyrannei der anmässenten 
Betrüger zu bewahren. Wahrscheinlich ist der König in Syrien, in \ 
Hamath, oder in Damaskus verschieden; der Angabe des Ktesias, ' 
der Tod des Fürsten sei in Babylon erfolgt, vermag ich nicht, 
Glauben zu schenken. Johannes von Antiochia sagt freilich, Kam- 
byses sei ermordet worden, als er im Begriff gewesen sei, von 
Theben aus weiter zu ziehen, »Ini dh rrjv Ivdor&Qav kkavveiv tvqo- 
&vi*oviubvoq"; es ist eben eine thatsächliche Unmöglichkeit, alle 
die sich oft direkt widersprechenden Aussagen mit einander zu 
vereinigen, mit völliger Bestimmtheit die einen als unbedingt glaub- 
würdig, die anderen als zweifellos erlogen und erfunden zu bezeich- 
nen. Was nun Johannes von Antiochia anlangt, so hat er nach 
Sotiriadis seine Originalquellen Dio, Herodian, Eutrop, Zosimos 
(ja auch Plutarch), „sprachlich wie sachlich mit grosser Einsicht 
zu benutzen verstanden" 91 ); er citirt auch Ktesias 92 ), dann den Pen- 
tateuch, Eusebios, Africanus, Pappios, Didymos und Josephus, 
sogar Piaton 98 ); nach C. L. Roth 94 ) gehört auch Sueton zu den- 
jenigen Autoren, die Joh. v. Antiochia studirt hat: „hoc praeter- 
eundum non est, sexto saeculo Joannem Laurentium Lydum et 
Joannem Antiochenum laudabilem operam Suetonii vitis 
ceterisque scriptis impendisse, Graecos homines." Auch nach 
Krumbacher 96 ) beruht die Xoevinfj IotoqIcc des Johannes auf guten 
alten Quellen. Johannes schöpfte also für die ältere Zeit (wenn nicht 
direkt aus Sueton) aus Africanus, hat also eine Hauptquelle mit Panodor 
gemein, welcher allerdings auch den Dexippos, der, von den neuplato- 
nischen Historikern hochgeachtet, seinerseits wiederum die Chronik 
des Apollodor benutzte, als Vorlage hatte. Nach alledem ist es 
doch recht möglich, wenn nicht wahrscheinlich, dass unsere das 
Ende des Kambyses betreffende, mit den anderen uns übrig ge- 
bliebenen antiken Berichten in entschiedenstem Widerspruch stehende 
Erzählung bei Orosius, Johannes und Syncellus zunächst auf Afri- 
canus zurückgeht. Dieser nun hat seine ganze assyrisch-ägyptisch- 

91) „N. Jahrb. f. Philol." 16. Suppiem.-Bd. p. 27. 92) Müller 1. 1. IV p. 539 
(Fragm. 1, 22). 93) Fragm. 2, 1, 14; 1, 14. 94) „Suetoni Tranquilli quae 
supersunt omnia" (Lpz. 1871) praef. p. XVII. Auch Joh. v. A. hat Fragm. 1, 
28 (Müller IV p. 540) die Notiz, dass Kambyses der 2. Nabuchodonossor und \ 
Olofernes sein Strateg gewesen sei. cf. Geizer I 110. 95) l. 1. p. 109. 
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italische Urgeschichte dem Werke des Sueton „de regibus" ent- 
lehnt 96 ), wie auch ein grosser Theil des von den Byzantinern über 
die römische Königszeit überlieferten Sagenstoffes nachweislich aus 
Suetonius stammt. Diese Schrift „librTtres de regibus" wird be- 
kanntlich nur einmal bei Ausonius citirt 97 ); nach Mommsen 98 ) sind 
auch die historischen Notizen des Chronographen vom Jahre 354 
aus diesem Buche genommen, und Reifferscheid"), der p.476 sagt: 
„summa vero auctoritate valuit Suetonius apud Byzantinos, nam 
Tsetzes et Eustathius eo usi sunt", glaubt, dass diese suetonischen 
Excerpte des Chronographen auf die Vermittlung des Africanus 
zurückzuführen sind. Nach Geizer hat der „Vater der christlichen 
Chronographie" an den suetonischen Nachrichten nichts geändert, 
als dass er die Herrscher der drei Bücher Europa, Asien und 
Libyen, in welche jene Schrift abgetheilt war, den Söhnen des 
Noah, Japhet, Sem und Harn, zutheilte 10 °). Nach Mommsen hat 
auch Hieronymus, wie Africanus und der Verfasser der Stadt- 
chronik, aus dieser Schrift Suetons geschöpft. Dass Sueton stark 
benutzt wurde, dafür zeugt auch die von Roth 101 ) gegebene Liste, 
welche noch Cassius Dio, Tertullian, Spartianus, Lampridius, Capi- 
tolinus, Vopiscus, Eutropius, Aurelius Victor ausser Orosius, Hie- 
ronymus, Johannes von Antiochia. als solche aufzählt, denen jener 
als Quelle gedient hat. Eustathios hat Sueton's Schrift über die 
„Kinderspiele bei den Griechen" stark zu Rathe gezogen. 302 ) Dar- 
nach ist also wohl die Möglichkeit, dass diese Abhandlung „de 
regibus" des römischen Geschichtsschreibers jene von mir als wahr- 
scheinlich bezeichnete Tradition vom Tode des Kambyses ent- 
halten hat und die letztere durch Africanus wie durch dessen 
Ausschreiber den späteren Zeiten überliefert worden ist, nicht 
ausgeschlossen. Aber bedeutend weiter gefördert sind wir auch 
dann freilich nicht, wenn überhaupt diese meine Vermuthung be- 
gründet sein sollte, denn nun drängen sich die nicht leicht zu be- 
antwortenden Fragen auf, wie weit dem Sueton Glauben zu schenken 
ist, und auf welche Quellen derselbe sich stützt. Das Urtheil 
Mommsen's 108 ), „die geistlose Behandlung des Sagenstoffes passe 



96) Geizer 1. 1. I 244, 83. 97) Roth 1. 1. p. 303. 98) „Ueber d. Chronogr. 
v. J. 354" (Abth. d. Sachs. G. d. W." 1850, p. 600, 649, 673 etc. 99) „C. Suet. 
Tr. praeter Caesarum vitas reliquiae" (1860) p. 458 ff. 100) 1. 1. I 244. 101) 
1. 1. praef. p. XVII. 102) Teuffei 1. 1. 2 p. 876, 5. Krumbacher 1. 1. p. 236 u. 
244. 103) 1. 1. p. 600. 
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ain besten für Sueton, den Mann der Antichambre und der Anek- 
doten", klingt allerdings wenig scÖmeichelhaft und vertrauen- 
erweckend. Indess betont andererseits wieder Roth 104 ): „inter 
omries convenit, ubique (sc. Suetonium) idoneos secutum auctores, 
nunquam consilio, rarissime errore falsa tradidisse" und: „tarn 

ea, quae de regibus afferuntur regum nomina nusquam 

alibi prodita, documento esse possunt ? quam litterate peritus et 
patrii sermonis et historiae exterarum gentium Tranquillus fuerit 
qu/mque gravem jacturam in singulis eius libellis fecerimus " TeufFel- 
Schwabe 105 ] rühmen an unserm Autor, dass er gute Quellen mit 
treuem Meiose und verständigem Urtheil benutzt, sowie sich auch 
an den weiten Leserkreis des Ostens gewandt; seine rationalistische 
Nüchternheit — die in Fällen wie in dem unsrigen mehr ein Lob 
als ein Tadel ist, weil sie sich nicht an Vorurtheile kehrt — habe 
ihn vor Irrthümern bewahrt. Auch Ranke 106 ) hat in seiner Welt- 
geschichte eingehend über Suetonius gesprochen; „gerade das ist 
d^.Gute bei den Nachrichten, die er mittheilt, dass er sie schlecht- 
hin wiedergiebt, wie er sie fand." Sueton's ganze Arbeits- und 
Darstellungsweise, z. B. seine Schilderung des Todes des Tiberius 
Cap. 73 lässt uns in der That glauben, dass er auch in seiner 
Schrift „de regibus" reiches Material über die Schicksale, die Sitten 
und Charaktereigenthümlichkeiten der Könige von Europa, Asien 
und Libyen gesammelt und sich dabei nicht blos an eine einzige 
Quelle gehalten, sondern die verschiedensten Lesarten zusammen- 
gestellt hat, so dass wir, falls die Schrift nicht verloren wäre, 
Kritik ausüben könnten. Speciell über unser Kambyses-Räthsel 
würde uns das Buch gewiss wenigstens einige Aufklärung ge- 
währen, vielleicht auch einen eingehenderen und zuverlässigeren 
Bericht von dem Verhältnisse des Königs zu seinem Bruder Bar- 
diya bieten. Der Verlust dieses Werkes ist deshalb aufrichtig zu* 
beklagen. Die zweite aufgestellte Frage aber, welche Quellen dem 
Sueton, der in seiner Stellung als epistularum magister und als 
Römer vieles gewiss erfuhr, was den meisten Andern zeitlebens ein 
tiefes Geheimniss blieb, und. dem auch vielleicht Andern unzugäng- 
liche Aufzeichnungen aus früheren Jahrhunderten zu Gebote stan- 

104) 1. 1. praef. p. XV, XCI. 105) „Rom. Lit.-G." p. 873, 876. 106) Bd. in, 
Cap. X der „Analekten" p. 318 ff., 342. Ueber das Amt „ab epistulis" cf. Fried- 
länder „Darstell, a. d. Sittengeschichte Rom's I" 103, 179; Spartian (Hadrian 
c. 11, 3) nennt den Sueton „epistul. mag." 
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den, bei Ausarbeitung seiner Schrift „de regibus" vorgelegen haben 
mögen, ist mit Bestimmtheit gar nicht zu beantworten, da dieses 
Buch eben so gut wie völlig verloren gegangen ist. Wir können 
nur Vermuthungen wagen. Vielleicht hat Sueton die „durch Reich- 
thum und Genauigkeit ausgezeichneten" und von Cornelius Nepos 
bekanntlich ins Lateinische übertragenen XQovixä des Apollodor 107 ), 
möglicherweise auch die IleQOMcc des Hellanikos vor Augen gehabt. 
Einige Fragmente aus dieser Schrift, welche jedenfalls viele 
neue, von Herodotfs Darstellung abweichende Mittheilungen ent- 
hielt, haben uns bekanntlich die Scholien zu den „Persern" des 
Aeschylos überliefert. Fragment 164 (zu Aeschyl. P. Vers 775) t 
berichtet, dass nach Hellanikos Kambyses der Bruder des MaQcpLov j 
xai M4fiiq>idog war, und Fragm. 166, dass Darius 11 Kinder (nicht 
wie Herodot sagt, 7) hatte. L. Preller hat schon 1840 in seiner 
Abhandlung „de Hellanico Lesbio historico" betont, dass nach der 
Bemerkung des Scholiasten zu Vers 771 Hellanikos auch über die 
Thronerlangung des Darius eine von der Herodot's verschiedene Er- 
zählung gegeben zu haben scheint. Dagegen befindet sich die eben- 
falls zu Vers 771 gebotene Mittheilung betreffs des Freiheitsgefühles 
der persischen Grossen durchaus im Einklang mit der Erklärung 
desOtanes bei Herodot: ovre yaQ aQ%eiv } ovre aQxeo&ai !i9^Äw 108 )." 
Vermuthlich hat demnach Hellanikos auch über den Ausgang des 
Kambyses eine andere Lesart vernommen und niedergeschrieben, 
als die von Herodot erzählte, und ist dieselbe durch Vermittlung 
anderer Schriftsteller zu Sueton und dessen Ausschreibern gelangt. 
Ich gebe dies natürlich nur, um es nochmals zu betonen, als blosse 
Vermuthung; man sieht aus Allem, in wie hohem Grade die per- 
sischen Verhältnisse die Hellenen beschäftigten, die auch jedes 
umlaufende, „flüsternde" Gerücht eifrigst einheimsten und notirten. 
Dadurch wird es allerdings ausserordentlich schwierig, ja fast un- 
möglich, Legende und glaubwürdige geschichtliche Nachricht zu 
unterscheiden, scharf auseinander zu halten. Ich verkenne also ge- 
wiss nicht, dass der Neigung, diesen griechisch-römischen Erzäh- 
lungen die knappe Aussage der Behistäna vorzuziehen, an und 



107) Christ „Griech. Lit.-Geschichte" p.518; A. Schäfer „Abriss der Quellen- 
kunde" p. 108; die Chronik des Ap. umfasste die Jahre 1184—144 v. Chr. und 
beruhte auf d/ chronol. System des Eratosthenes. 108) Müller I p. 68, cf. IV 
633. Preller „Gesammelte Aufsätze" p. 50; Anm. 59. Herod. III 80, 83; cf. 
Meyer „G. d. Alterthums" § 512. Eyers „Der histor. Werth" etc. p. 23. 
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für sich eine grosse Berechtigung zuzuerkennen ist; wenn nur 
nicht die damaligen Verhältnisse des persischen Reiches und die 
von uns mindestens zum grossen Theil klar erkannten Bestrebungen 
mehrerer persischer Vornehmen, sowie eine nicht unbedeutende 
Reihe ähnlicher Vorfälle in der morgen- und abendländischen Ge- 
schichte so laut für die Wahrscheinlichkeit der Ermordung 
des Kambyses sprächenl Diese Wahrscheinlichkeit ist meines Er- 
achtens so stark, dass es gar nicht erst der ausdrücklichen Zeug- 
nisse des Johannes von Antiochia und des Orosius bedarf, um auf 
den Gedanken zu kommen, dass der Perserkönig das Opfer eines 
Attentats geworden. Doch darüber wird eingehender im III. Capitel 
gehandelt werden. An dieser Stelle möchte ich noch die schon 
erwähnten Notizen des Piaton und des Strabon kurz besprechen. 
Nachdem jener 109 ) länger über die schlechte Erziehung sich ver- 
breitet, die den Söhnen des Cyrus gegeben werden, sagt er: „Tra^a- 
Xaßovzeg d'ovv 61 naldeg %fXev%i\aav%og Kvqov TQvq>rjg peorol 
xal av€7ti7tle^lag tvqwtov fxlv tbv btbqov arsQog cmHxuve %($ 
'ioq) äyavaxrwv, (xeta de rovro avrbg (iaiv6(xevog vtco fiidyg tb 
xal ccTtcudevolag rrjv aQxrjv Qrtdteow vno Mtjäcov re Kai rov ke- 
yofiivov rote evvov%ov, nett cccpQOvrjO avrog %r\g Kaptßvoov p- 
Qlag." Strabon 110 ) sagt ganz kurz: „diade^dpevog di tovtov 
(sc. Kvqov) Ka/xßvorjg vlbg vitb rdv Maycov xarelvxh] • rovrovg 
d'avekovteg ol krtta Hiqaca JaqeLw %($ c YotaOTt€co TtaQidooav 
rrjv aQxyv" 

Mit ausdrücklichen Worten also bezeugen diese beiden 
Schriftsteller es nicht, dass Kambyses das Opfer eines Mord- 
anschlages geworden; in dem Worte „xaTslvxh]" kann allerdings 
ein solcher Sinn liegen. Die Worte Platon's }9 xaraq)QOvi]oavrog 
(sc rov £vvqv%ov) rrjg Kajißvoov fitoQiag" geben unbedingt zu 
denken. Die Macht der Könige war und ist im Orient allerdings 
meistens 111 ) sehr gross, oft fast unbeschränkt; sie wurden als 
Götter, oder wenigstens als Abkömmlinge derselben betrachtet; ihr 
Leben aber war im schreienden Widerspruche dazu in Wirklich- 
keit für einen grossen Theil ihrer Umgebung nichts weniger als 
heilig. Hinderten sie die Pläne irgend einer mächtigen Hofcoterie, 
so wurden sie oft trotz ihrer officiellen Gottähnlichkeit schonungs- 

109) Gesetze 694 A— 695 A. 110) pag. 736 (Meineke). 111) Anders in 
Phönizien, Movere „Das phöniz. Alterthum" I p. 529 ff., 537, 540 ff. So war 
der König von Tyros nur „primus inter pares". 
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los ohne viele Umstände ans dem Wege geräumt. Nicht blos ans 
der altpersischen Geschichte, sondern anch ans der babylonischen 
und phönizischen — von den Zeiten des Islams ganz zn schweigen 
— könnten viele Beispiele dafür angefahrt werden. Das Wort 
vom Capitol nnd tarpejischen Felsen ist eben überall anwendbar. 
Der Mager nun — um zu Kambyses zurückzukehren — strebte 
nach der Herrschaft, hatte ausserdem wahrscheinlich redlich dazu 
beigetragen, den Bruder seines Herrschers zu beseitigen il$ ), „ver- 
achtete die Thorheit des Königs" und soll trotz alledem bei seiner 
Empörung, wobei er seine und seiner Helfershelfer ganze Existenz, 
ja sein Leben aufs Spiel setzte, so gutmüthig und sentimental 
gewesen sein, seinem Herrscher, dessen Zorn ihm ein schreckliches 
Ende bereiten konnte, blos die Krone und nicht auch das Leben 
zu nehmen! Dies ist mir wenigstens im allerhöchsten Grade un- 
glaubhaft. Ein Sturz orientalischer Fürsten ist nur allzuhäufig 
mit blutigen Vorgängen verknüpft! 

Wir müssen sehr bedauern, dass Strabon den lakonischen 
Lapidarstyl der Behistäna nachahmt; ob er so kurz ist, weil er 
den Gegenstand in den ersten Büchern seines geschichtlichen 
Werkes schon eingehend behandelt hatte 118 ), oder ob, da, wie A. 
v. Gutschmid annimmt, „namentlich die späteren Bücher der stra- 
bonischen Geographie fast blosse Zusammenstellungen langer Ex- 
cerptenreihen sind" 114 ), auch in Cap. 736 nur ein Excerpt vorliegt, 
wer vermöchte dies mit völliger Bestimmtheit zu entscheiden? 
Bekanntlich hat Strabon den Ephoros stark benutzt, den er zwar 
lobt 116 ), aber auch öfters tadelt; hat er ihn auch bei der obigen 
Notiz als Führer gehabt, so ist es wahrscheinlich, dass Strabon, 
da Ephoros auch dem Trogus (resp. Justinus) als Quelle gedient 
hat und Justin von der zufälligen Selbstverwundung des Kambyses 
spricht, bei Niederschreibung des obigen Berichtes nicht an eine 
Ermordung des Achämenidenfürsten denkt. 116 ) Jedoch hat Strabon 
auch andere Quellen benutzt, wie den Hellanikos, den Apollodoroa 
von Athen, den Charon von Lampsakos etc.; die Möglichkeit also, 
dass die Strabonische Stelle im Sinne der bei Johannes von An- 



112) Hutdecker 1. 1. p. 40 vermuthet, dass Gaumäta selbst der Mörder 
des Bardiya gewesen ist. Dies ist auch mir höchst wahrscheinlich. 113) Christ 
1. 1. p. 568. 114) „Kleine Sehr." I p.10 (Jenaer Antrittsrede). 115) c. 465: „to*- 
ovtoq ö'wv "EyoQoq bzigcov fyoDQ xqsIttwv iori." Doch c. 303, 422, 463 etc. 
116) Neuhaus L 1. p. 21, 29. 
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tiochia und Orosius vorliegenden Ueberlieferung gedeutet werden 
kann, ist nicht ausgeschlossen. I^em Schluss dieses Abschnittes 
möge eine Uebersicht der niuthmasslichen Quellen folgen, aus 
denen die erörterte Nachricht von der Ermordung des Kambyses 
geflossen sein kann; der Fragezeichen freilich giebt es viele; viel- 
leicht sind Andere in der Aufspürung der Urquellen glücklicher. 

. Hauptquellen: 

Hell(jtaikos(?), Dionysios v. Milet(?), Charon(?) 

Mittelquellen: 
Apollodor's ,,Chronika"(?) 

Sueton's libri III de regibus. 



Dexippos (?) Africanus 



Panodor (Anianos) 

Synkellos Bearbeitung der Chronik 

des Eusebius Hieronymus 



Orosius. i 

Johannes v. Antiochia. 
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Capitel HI. 



Im praktischen Leben geschieht es manchmal bei schwierigen 
Criminalprocessen, dass zahlreiche Zeugenaussagen, denen man an- 
fangs grosse Bedeutung beizumessen geneigt und vielleicht auch 
berechtigt ist, sich im Laufe der Untersuchung als werthlos er- 
weisen, andere dagegen, die bis dahin anscheinend unbegründet 
waren und daher gar keinen oder nur wenig Glauben fanden, als 
ungemein werthvoll erkannt werden und schliesslich die Wahrheit 
an den Tag bringen. Leider nur allzu häufig werden auch heute 
Unschuldige verurtheilt und Schuldige verschont; die Wahrheit 
tritt manchmal erst sehr spät zu Tage. Aehnlich ist es auch in 
der Geschichte. Der Historiker muss deshalb auch späte Zeug- 
nisse, wenn auch ihre Vorlagen nicht mehr deutlich, oder gar 
nicht mehr zu erkennen sind, wenigstens beachten. Hutdecker hat 
jedenfalls recht, wenn er in seiner ersten These den Satz verficht, 
dass ein principielles Verwerfen aller unbeglaubigten Angaben von 
Geschichtsschreibern, die im Allgemeinen unglaubwürdig sind (Jo- 
hannes von Antiochia und Syncellus gehören nicht dazu) nicht zu 
billigen ist." Und wie der Richter, so muss auch der Historiker 
vor Allem auf den innern Zusammenhang der Dinge seine Auf- 
merksamkeit richten, die Ursachen und die Entwicklung der Er- 
eignisse zu entdecken und zu erklären suchen, die Beweggründe, 
welche die Menschen zu ihren Thaten treiben, errathen. Ein sol- 
ches Verfahren ist nicht nur für jeden denkenden Menschen in 
höchstem Grade reizvoll und fesselnd, sondern führt auch nicht 
selten zur Erkenntniss des wirklichen Verlaufs der Dinge. Zu 
diesen interessanten Problemen gehört denn auch unsere Kanibyses- 
Frage. 

Gewichtige Gründe sind für meine Annahme, freilich aber 
auch Umstände von nicht geringer Bedeutung gegen dieselbe an- 
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zuführen. Prüfen wir zunächst die letzteren. Die Meisten werden 
die im I. Capital angeführte Ansicht Nöldeke's theilen, dass gegen- 
über der Behistana die späteren Aussagen gar nicht in's Gewicht 
fallen können. Ich habe indess auch hierbei die Erfahrung ge- 
macht — hoffentlich wird mir dies Bekenntniss nicht verübelt 
werden — dass bei historischen Untersuchungen ein selbstständiges 
Urtheil, wenn man natürlich auch so grossen Autoritäten die ge- 
bührende Achtung entgegenbringen muss, doch nur auf Grund 
eigener, selbstständiger Quellenstudien möglich und zulässig ist. 
Die Behistana nun ist gewiss eine geschichtliche Urkunde von 
höchstem Werthe und von stark individuellem Gepräge, doch kann 
ich nicht so günstig über sie urtheilen, als es allgemein ge- 
schieht; ein so völlig unbedingtes Vertrauen kann man ihr doch 
nicht schenken, denn sie ist an manchen Stellen verhältnissmässig 
fest zu breit, an anderen wiederum zu knapp, und sagt so zu viel, 
oder auch zu wenig. 

Die Wahrheitsliebe der Perser ist bekanntlich eine viel er- 
örterte Streitfrage, die sich kaum kurzweg bejahen oder verneinen 
lässt. Ein Grundgesetz der Auramazdareligion gebot ja, die Wahr- 
heit zu üben und die Lüge, das Lebenselement des Ahriman und 
der Dämonen, zu meiden 117 ), und in der Theorie haben die Perser 
die Lügenhaftigkeit stets entschieden verdammt, in der Praxis aber 
scheinen Viele dieses Gebot weniger streng befolgt zu haben. Wenn 
Herodot 118 ) uns erzählt, den Knaben werde alrj&lCeo&ca gelehrt, 
den Persern „cuoxwcov rb ipevöeo&ai vevoniOTai", und Kambyses 
habe ägyptische Priester als Lügner zum Tode verurtheilt, so ist 
diese Hochhaltung der Wahrheit bei den Persern der älteren Zeit 
gewiss eine im Allgemeinen streng befolgte Sitte gewesen. Je 
mehr jedoch die Iränier mit dem Ausland in Berührung kamen 
und ihre ursprünglichen strengen Anschauungen aufgaben, mag 
die Lügenhaftigkeit immer mehr überhand genommen haben, zur 
„nationalen Schwäche" geworden sein, gegen welche, wie Spiegel 119 ), 
ein so äusserst sachkundiger, gewiss nicht den Persern abgeneigter 
Beurtheiler, sagt, „ihre edelsten Geister vergebens ankämpften." 
A. Müller 120 ) „sieht das schlaue Gesicht des braven Iraniers", wel- /> 
eher dem Herodot „den gewaltigen Bären" von der zur Wahrheits- 

117) Spiegel „Avesta" Bd. II p. LV; Meyer „G. d. A." §§ 442, 445. 118) 
I 136, 138; III 27. 119) „Erän. Alterthumskunde" in 686. 120) „Der Islam" 
Bd. II 1 f. 
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liebe angehaltenen persischen Jugend aufband; nach ihm neigt der 
Charakter der Perser von Natur zur Lüge. Das Buch des Kawus 
enthält, wie G. Ebers 121 ) mittheilt, die Lehre, lieber eine Lüge zu 
sagen, die wahrscheinlich, als eine Wahrheit, die lügenhaft klinge, 
und auch die Behistana berichtet ja, dass die Lüge in Persien so- 
wohl, als auch in den übrigen Provinzen zunahm; auch Brugsch 199 ) 
beklagt die Thatsache, dass die Lüge unter den Persern eine weit- 
verbreitete Thatsache ist. Damit stimmt es an und für sich völlig, 
wenn Herodot 128 ) den Darius in einer Rede den Gedanken aussprechen 
lässt: „ev^ct yaq ti Sei xpevdog Myeo&ai, ley£o9'<x). u Nur ist es 
jedenfalls unrichtig, dass der Vater der Geschichte dem Sohne des 
Hystaspes diesen Ausspruch jn den Mund legt; hätte dieser auch 
wirklich einem solchen Grundsätze gehuldigt, so würde er diese 
seine Meinung sicherlich nicht in eine so schroffe und brutale 
Form gekleidet haben. Uebrigens beweisen auch die Verse Näsir 
Chusrau's m ), dass es auch in späterer Zeit noch edlere Geister gab. 

„Auf Wahrheit gründet fest sich Glück und Glauben, 
'\yjji (Doch Beiden muss Bestand die Lüge rauben. 
Nie sei von dir dem Lügner Gunst gespendet, 
Da weit vom Lügner ab das Heil sich wendet!" 

Diese Erkenntniss, dass viele Perser nicht immer wahrheits- 
liebend waren, ist auch für uns bedeutungsvoll und wichtig, denn 
sie lehrt uns, dass so manche persische Gewährsmänner den wiss- 
begierigen und vertrauensvollen Hellenen oft, wenn es ihren eigenen 
Interessen so entsprach, nur gefärbte Mittheilungen gemacht und 
gerade das Wesentlichste verschwiegen oder entstellt haben mögen. 
Wenn wir deshalb einige von Herodot aufbewahrte Erzählungen 
ganz oder theilweise verwerfen, so richtet sich natürlich unser 
Misstrauen nicht gegen' den Vater der Geschichte, den wir um so 
höher schätzen lernen, je tiefer wir in seine „Musen" eindringen, 
sondern nur gegen einen Theil seiner persischen Berichterstatter. 
Was nun Darius unbelangt, so gehört dieser Achämenide nicht 
blos in politischer, sondern auch in ethischer 196 ) Hinsicht zu 
den hervorragenderen Herrschern des alten Orients und ist auch 



121) „Aegypt Königstochter" Bd. III Anm. 158; cf. I A. 142. 122) „Ger- 
manen und Perser" in „Aus dem Orient" II 113. Aehnlich Polak. 123) III 72. 
124) Ethe, „Z. D.M. G." Bd. 33 p. 654, 661. 125) Man sehe auch Evers „Das 
Emporkommen der pers. Macht unter Cyrus" p. 30, der gegen Hatevy (MSlanges 
de critique" etc. p. 8) polemisirt. 
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uns eine imponirende und sympathische Erscheinung, wie er es 
den Hellenen gewesen ist, die den prachtvollen Versen ihres ge- 
waltigen Aeschylos mit ehrfurchtsvollem Schauder lauschten! So 
glauben wir denn auch dem Darius, onag /weh äussere Frömmig- 
keit leider recht oft mit bodenloser Gemeinheit der Gesinnung 
verbunden sein, wenn er versichert, durch die Gnade Auramazda's 
<lie Krone empfangen und seine Thaten vollendet zu haben, kein 
Despot 126 ), sondern ein treuer Beobachter des Gesetzes gewesen 
zu sein. Mehrere Male lehnt er auch energisch den Vorwurf der 
Lüge von sich ab, Auramazda möge ihn vor der Lüge schützen! 
„Durch die Gnade Auramazda's ist auch noch vieles Andere von 
mir gethan worden, was nicht in dieser Inschrift von mir ge- 
schrieben steht; deswegen ist es nicht geschrieben worden, damit 
nicht dem, welcher später diese Inschrift liest, es zu viel scheine; 
er das, was ich gethan, nicht glaube, es für Lüge halte." „Die 
Plätze der Anbetung, welche Gaumäta, der Magier, zerstört hatte, 
bewahrte ich dem Volke" (so Fr. Spiegel; Fr. Müller: „stellte ich 
wieder her, dem Volke die Marktplätze" etc.). Er verkündet aus- 
drücklich: „Welcher Mann ein Freund war, den habe ich wohl 
beschützt, wer feindlich war, den habe ich streng bestraft"; allzu 
grosse Milde bei der Bestrafung der Empörer ist auch dem Darius 
nicht eigen gewesen, wie das entsetzliche Schicksal beweist, das 
den Fravartish, den Citrantakhma und später auch den Inta- 
phrenes und dessen Familie traf. Wunderbar ist dies freilich 
nicht, denn auch Darius fühlte das Schwert des Damokles über 
seinem Haupte schweben, „og oi% aöelcpolg Tciarevaag ovo' vq> 
avrov TQCtcpeloi, xowcovoig 6k fiovov rijg rov Mrjdov rk xal eivov%ov 
X€iQa>o€(og — edei^e re fcaQciäeiyfia olov xQq vov vofio&irrjv xai 
ßaoikia tbv aya&bv yiyveo&ac vopovg yctQ xaraoxevdoag %%i xal 
vvv diaoiocoxe rrjv IleQOtov a^ 1 ? y127 )" Darius war, obwohl ein auf- 
richtiger Verehrer des Auramazda, gewiss, wie auch sein bekannter 
Spitzname xaTtrjkog zeigt, ein grosser Realpolitiker, dem wohl 
bewusst war, dass manchmal Klugheit besser als Gewalt zum Ziele 
führt, und der es verstand, Menschen zu verschonen, denselben 
Vergehen zu verzeihen, wenn es die Notwendigkeit erheischte, 
d. h. er oder der Staat ihrer Dienste bedurfte. Die Erzählungen 

126) Behist. ed. Spiegel IV §§ 12, 13 f. ; I § 58 etc. Inschr. y. Persepol. 
H. Fr. Müller, „Wiener Z. f. K. d. Morgenlands" I p. 135. 127) Piaton „Briefe" 
332 B. 
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von der schlauen Bewältigung des Oroites 128 ) und von der List 
des Oibares sind ungemein charakteristisch und beruhen gewiss 
auf Wahrheit; „ev&cc yccQ ooyirjg Sei, ßlrjg %Qyov ovdiv." Die Notiz 
des Herodot 129 ), Dareios sei früher öoQvcpoQog Ka/ußvoew xal 16- 
yov ovdsvog xw ftsydlov gewesen, hat mich eine Zeit lang be- 
schäftigt, doch glaube ich jetzt nicht, dass dieselbe grossen Werth 
hat; denn auch Gaubaruva, der Mitverschworene des Darius, und 
Aspacanä, der Genosse A$$ Königs, erscheinen in der Behistäna 
als Bogenträger und Zügethalter des Herrschers, woraus hervor- 
geht, dass diese Aemter hochangesehen sein niussten. 130 ) Doch 
ein Umstand fällt uns bei dem Studium der Behistäna in unan- 
genehmer Weise auf; Darius ignorirt die unleugbar grossen Ver- 
dienste seiner Vorgänger fast gänzlich; er allein hat Alles gethan. 
„Es spricht Darius der König: ,Die früheren Könige, welche da 
waren, von ihnen ist nicht etwas gewirkt worden, wie von mir 
durch die Gnade Auramazda 's in jeglicher Weise ausgeführt worden 
ist/" Die unbestreitbare Thatsache, dass Kambyses Aegypten er- 
obert hat, wird in der Inschrift mit Stillschweigen übergangen; 
es heisst I § 10 nur, dass Kambyses nach Aegypten gezogen sei! 
Und doch bildete die Eroberung des uralten Reiches am Nil einen 
Markstein in der persischen Geschichte, hatte besonders unter 
Kyros und Kambyses „der persische Mann fern von Persien Schlachten 
gefochten", hatten die Iranier es doch in erster Linie dem Kyros 
und dem Kambyses zu verdanken, wenn „die Lanze des persischen 
Mannes weit reichte". 181 ) 

Ueber die Regierungszeit und den Tod des Kambyses wird 
in der denkbar kürzesten Weise berichtet. Dieser auffällige Um- 
stand lässt die Vermuthung zum mindesten zulässig erscheinen, 
dass hier etwas verschwiegen, verdeckt werden soll. Man möchte 
fast glauben, dass das Verhältniss zwischen Kambyses und Darius 
kein besonders gutes gewesen ist oder bei dem Tode des Ersteren 
sich so unliebsame Vorgänge abgespielt haben, dass Darius der 
Ansicht war, im allgemeinen Interesse zu handeln, wenn dieselben 
in der officiellen Darstellung verhüllt würden. 



128) Herod. III 85, 126 f. 129) III 139. Auch zur Byzantinerzeit bildeten 
die doQv<pö$oi eine Kerntruppe des Heeres; so war Belisar zuerst 6ogv(pÖQoq 
des „magister militum" Justinianus, F. Dahn „Prokopius v. Cäsarea" p. 393, A.4. 
130) Behist. IV § 18, N. R. c, N. R. d. 131) Behist. IV § 9, Z. 51 u. 52; 
Müller 1. 1. p. 61, Spiegel p. 35. 
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Als Haupteinwand gegen meine Annahme einer Ermordung 
des Kambyses wird man mir das, wie ich wohl weiss, schwer zu 
widerlegende Bedenken entgegenhalten, dass in diesem Falle doch 
das eigene Interesse dem Darius gebot, das begangene Verbrechen 
bekannt zu machen; musste doch gerade ihm, dem Bekämpfer und 
Bezwinger der Mager, besonders viel daran liegen, dieselben in 
ihrer ganzen Nichtswürdigkeit zu offenbaren und alle ihre Frevel 
und Sünden der entsetzten Welt aufzudecken, sich selbst aber in 
seiner ganzen Gjlorie als Rächer des angestammten Herrschers, a}s 
Schutz und IJort 'Aes KWgthums und des Vaterlands, als Züchtiger ) u 
der anmessenden Usurpatoren zu zeigen. Gegen dieses Bedenken, 
welches freilich mir selbst sehr bald gekommen ist, wäre vielleicht 
zunächst einzuwenden, dass Darius sich scheute, die schwerwiegende 
Thatsache eines nicht blos geplanten, sondern auch in's Werk ge- 
setzten und gelungenen Königsmordes officiell einzugestehen, um 
nicht im Volke den Glauben an die Unverletzlichkeit der könig- 
lichen Majestät zu zerstören. Wahrscheinlicher indess ist mir die 
Annahme, dass über diese peinliche Angelegenheit deshalb ein 
dichter Schleier gebreitet wurde, weil in das gegen das Leben des 
Kambyses gerichtete Complott zu viele vornehme und angesehene 
Persönlichkeiten Persiens oder anderer Theile des persischen Rei- 
ches verwickelt waren und Darius alle Ursache haben mochte, die- 
selben nicht zu compromittiren, sondern möglichst zu schonen. 
Die Rücksichten und Anforderungen der Politik, d. h. des prakti- 
schen Nutzens, sind eben bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
viel mächtiger gewesen, als die religiösen Gebote oder ethischen 
Gefühle, welche im Kampfe mit jenen nur zu oft in den Hinter- 
grund gedrängt worden sind. Wie gross die Aufregung, die 
Gahrung in Vorderasien in den letzten Regierungsjahren des Kam- 
byses gewesen ist, schildert die Behistäna mit klaren Worten; „als 
Kambyses nach Aegypten gezogen war, da wurde das Heer (?) feind- 
lich, darauf nahm die Lüge zu in der Provinz, sowohl in Persien 
als in Medien, als auch in den übrigen Provinzen." Als Gaumäta 
sich aufgelehnt hatte, „da wurde das ganze Reich aufrührerisch, 
von Kambujiya trat es zu Jenem über"; „dann nahm Gaumäta, der 
Mager, dem Kambujiya sowohl Persien, als Medien ... er handelte 
nach eigenem Willen, er war König." 182 ) „Es spricht Darius der 

132) Behistäna ed. Spiegel, I § 10 -IS; cf. auch Hutdecker 1. 1. p. 48, 
Anm. 1. 
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König: Es war Niemand, weder ein Perser noch ein Meder, noch 
Jemand von unserer Familie, der Gauniata, dem Mager, das Reich 
entrissen hätte." Die Mager hatten es also vortrefflich verstanden, 
die ihnen von Kambyses bei seinem Abgange nach Aegypten über- 
tragenen Vollmachten auszunutzen, oder besser gesagt, zu miss- 
brauchen und sich Anhänger in den weitesten Kreisen der Bevöl- 
kerung zu erwerben. Die Beweggründe der Aristokraten, die sich 
am Sturze des Kambyses betheiligten, waren natürlich, wie überall 
bei solchen Revolutionen, sehr verschiedener Natur und wohl keines- 
wegs immer die reinsten; Kambyses war ja ein strenger, die Rechte 
des Königthums wahrscheinlich entschieden und stark gegen aristo- 
kratische Uebergriffe schirmender Herr; unter Gaumata glaubte 
man besser seine Rechnung zu finden, ungestörter im Trüben 
fischen zu können. Höchst wahrscheinlich sind die Mager auch 
nur deswegen gefallen, weil sie, wie Nöldeke 188 ) meint, die vor- 
nehmen persischen Geschlechter nicht völlig befriedigten; sie fielen 
„nicht durch den patriotischen Zorn des persischen Volkes, sondern 
durch den Unwillen dieser Geschlechter." 

Das persische Volk hatte man dadurch gegen Kambyses auf- 
gehetzt, dass man ihm seine mehrjährige Abwesenheit vorwarf, ihn 
als einen Mann schilderte 184 ), „X(>rjl*<x*<x avttov avaUoxovra 9 avrovg 
xaTaTogevavta, xal atQareiag tcqoq %aooovxa %aXejtag aal ovve%eig 
ml pirjdiftOTe iwvra avrovg oixot fLiiveiv" Als nun die Magier 
endgültig beseitigt waren, da mochte den Adel Reue wegen des 
Geschehenen befallen; so hielt es Darius vielleicht für klüger, ihre 
Schuld zu verschleiern, anstatt noch mehr böses Blut zu machen 
und die Leidenschafken noch mehr zu erregen. Der Mann, der 
neunzehn Schlachten gegen die Empörer schlug und neun „Könige" 
gefangen nahm, selbst den abtrünnigen Aryandes, den Statthalter 
von Aegypten, bekämpfen musste 135 ), war gezwungen, mit den 
Verhältnissen zu rechnen und das Schuldbuch manches bedeutenden 
Genossen zu zerreissen, der ihm sonst treu und ergeben und da- 
her unentbehrlich war und dessen Schuld auch schwer zu beweisen 
sein mochte. Denn die Mager und deren Anhänger haben Alles 
gethan, ihr Verbrechen in Dunkel zu hüllen und zu verbergen; 
sie haben die Krankheit und das leidenschaftliche Temperament 

133) „Aufsätze z. pers. Geschichte" p. 29. 134) Dio Chrysostomos Orat. 
25, 1 521 Reiske. 135) Behist. IV § 2, Z. 5 f. Wiedemann „Aegypt. Geschichte" 
p. 675 ff. 
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des Kambyses schlau benutzt, um das ah dem Herrscher begangene 
Verbrechen als eine zufällige Selbstverwundung oder einen Selbst- 
mord erscheinen zu lassen. Zu diesem Zwecke wurde ein „Orakel- 
spruch", auf den wir bald noch einmal zurückkommen werden, 
verkündet, nach welchem der Fürst in Agbatana sterben solle! 186 ] 
So waren also wahrscheinlich auch die Priester von Buto in diese 
schwarze Intrigue verwickelt! Da es nun auch ein Grundsatz der 
persischen Politik war, sich mit der ägyptischen Priesterschaft 
möglichst gut zu stellen, und ganz besonders Darius I. diesem 
Principe huldigte, so dass er der hellenischen Tradition als sechster 
Gesetzgeber der Aegypter galt 137 ), so zog es der Sohn des Hystaspes 
gewiss vor, die allgemeine Meinung officiell zu bestätigen und auf 
eine Untersuchung zu verzichten, die ihm nur Feindschaften ein- 
getragen hätte. Ein solches Verfahren ist freilich nicht gerecht, 
aber politisch klug! Aehnliche Fälle Hessen sich ohne grosse 
Mühe in der Geschichte eines jeden Volkes nachweisen. Wie selten 
ist es uns vergönnt, hinter die Coulissen der weltgeschichtlichen 
Bühne zu blicken! Vom psychologischen Standpunkte aus wäre 
ein Selbstmord des Kambyses wohl zu erklären; wenn wir nur 
wüssten, *ob der Abfall auch des Heeres ein allgemeiner gewesen 
ist! Ich möchte doch glauben, dass wenigstens ein Theil derselben 
noch zu ihm hielt, sowie dass mindestens einige persische Stamm- 
fürsten und Heerführer dem Kambyses treu geblieben sind, da die 
meisten Schriftsteller ihn einen Feldzug gegen den Usurpator 
unternehmen lassen. Standen aber die Sachen noch so verhältniss- 
mässig günstig für den König, so war der stolze Achämenide sicher- 
lich nicht in dem Maasse aus der Art geschlagen, dass er sich in 
kleinmüthiger und feiger Verzweiflung den Tod gegeben hätte. Seine 
ganze Seele war vielmehr von dem heissen Wunsche erfüllt, die 
undankbaren Verräther zu strafen, den Thron seiner Väter wieder 
einzunehmen und die seit mehreren Jahren nicht geschaute Heimath 
wiederzusehen! Auch ein zufälliges Missgeschick, das dem Kam- 
byses etwa beim Marsche zugestossen, ist ja an und für sich recht 
annehmbar; so verunglückte zur Zeit des Kaisers Trajan der par- 
thische Prinz Meherdotes oder Mithridates durch einen Sturz vom 
* Pferde. l38 ) 



136) Herodot III 64. 137) Diodor I 95, cf. Wiedemann 1. 1. 138) Spiegel 
„Eran. Alterthumskunde" III p. 176. Meherdotes VI., A. v. Gutschmid „Ge- 
schichte Iran's" p. 144. 
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Entscheidend, ausschlaggebend ist für mich der bedeutungs- 
volle Umstand, dass den Magern ihr eigenstes Interesse, der Selbst- 
erhaltungstrieb geradezu gebot, den gefürchteten und aufs tiefste 
gereizten Herrscher möglichst bald aus dem Wege zu ^Humen 189 ). 

139) Auch über die Länge der Herrschaft der Mager sind wir nicht zur 
Genüge unterrichtet. Herodot und die meisten seiner Collegen sowie die by- 
zantinischen Chronographen bis zu Synkellos und Leo Grammaticus lassen den- 
selben sieben Monate regieren. Der babylonische Regentencanon des Ptolemäus 
lagst auf Kambyses direkt Darius I. folgen (£. Schrader „Die Keilinschriften 
und das alte Testament" 2 p. 490). Nun besitzen wir aber mehrere Contrakt- 
täfelchen, welche den Namen des falschen Bardiya enthalten. Schon Oppert 
hat in seinem Werke ,,Le peuple et la langue des Medes" p. 165 auf diese 
Tafeln vom 20 Elul und 1. Tischri des „ersten Jahres" des Pseudo-Smerdis 
(Nr. 8 und 9 bei Strassmaier) aufmerksam gemacht; siehe auch Tiele „Bab.- 
Assyr. Geschichte" p. 477, Anm. 2. Seitdem sind noch mehrere andere von 
Strassmaier im IV. Bande der Bezoldschen „Zeitschrift f. Assyriologie" p. 123 ff., 
147 ff. publicirt und transscribirt worden; es sind Privaturkunden, Schuld- 
scheine etc. Die erste ist vom Monat Airu datirt. Unger „Kyaxares und Ast- 
yages" p. 54 lässt den Gaumäta am 9. März 522 (= 14. Vijakhua u. 14. Adar) 
anfangen und am 28. September (= 10. Bagajadis und 10. Tischri) endigen, 
den chronologischen Angaben der alten Schriftsteller folgend. Aehnlich Duncker 
IV 4 461. Strassmaier und Winckler jedoch unterscheiden ein ,.Antrittsjahr" 
Inschr. d. Pseudo-Bard. I 9, §anat ri§ Sarrüti) und ein „erstes Jahr". Gaumata 
hätte darnach (siehe Winckler „Untersuch, z. altoriental. Geschichte" p. 137 u. 
138) wenigstens neunzehn Monate regiert! Diese Rechnung scheint auch mir 
richtig zu sein, da auch Kyros (Meyer „Gesch. d Alterthums" I p. 598) sein 
erstes Jahr mit dem Neujahrstage (1. Nisan) nach der Eroberung von Babylon 
(nach der Nabonid-Cyrus-Chronik, Rückseite I, rechte Columne, Z. 18, zog K. 
am 3. Marcheswan — arhu samnu — in B. ein; E. Schrader „Keilinschriftl. 
Bibl." III 1, 135) begonnen hat. Doch hat Oppert („Revised Chronology of the 
latest Babylonian kings. Proceed. VI p. 260 ff., cf. Meyer 1. L p. 154 u. Bezold's 
Anmerkung zu Mahler's Aufsatz: „Die Jahresrechuung der Assyrer", „Z. f. 
Assyr." V p. 47 ff.) die Richtigkeit der Annahme einer solchen Datirungsweise 
in Zweifel gezogen. Hat der Mager wirklich mindestens neunzehn Monate re- 
giert, so würde dies auch gegen die Zuverlässigkeit der antiken Angaben be- 
treffs der Todesart des Kambyses sprechen; ebenso würden uns manche Aus- 
sagen der Behistana, welche I § 11, Z. 43 dem Regierungsantritte des Gaumäta 
am 9. Garmapada ohne jeden vermittelnden, erklärenden Uebergang die nackte 
Thatsache des Selbstmordes des Kyrossohnes folgen lässt, in noch weit höherem 
Grade befremden. Die Achämeniden, in deren „Familie (Behist. I § 12, Z. 45) 
die Herrschaft von Alters her" war, Hessen den Emporkömmling nicht blos 
sieben Monate, sondern über anderthalb Jahre lang im Besitze des Thrones und 
der Macht? Selbst die Behistana lässt eben noch recht viele sich uns unwill- 
kürlich aufdrängende Fragen unbeantwortet. Siehe auch Floigl „Cyrus und 
Herodot" p. 78 ff. 
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Bei seinem Scheiden hatte ihnen Kambyses, wie schon mehr- 
mals erwähnt, wenigstens einen grossen Theil der Regierungs- 
gewalt übertragen; sie hatten ihre Macht jedenfalls nicht nur in 
ihrem eigenen, egoistischen Interesse ausgebeutet, sondern sogar 
offenen Hochverrath begangen. Kehrte Kambyses nach Persien 
zurück, so hatten sie und ihre Partei gerade nichts Gutes zu hoffen. 
War der König dagegen todt, so hatten die Mager vollständig das 
Heft in Händen und konnten nach Gutdünken schalten und walten. 

Aeusserst wichtig ist'auch die Thatsache, dass Kambyses keine 
Kinder hatte; mit seinem Hintritt war also dem Gaumäta und 
seinem Bruder um so mehr die Bahn geebnet, als sie genau wussten, 
dass der König seinen Bruder Bardiya hatte um's Leben bringen 
lassen; vielleicht war Gaumäta selbst der Mörder. 140 ) Und dieser 
Tod des echten Prinzen scheint doch, so unwahrscheinlich dies auch 
klingen mag, das Geheimniss weniger Eingeweihten geblieben zu 
sein. Denn die grosse Dariusinschrift 141 ) sagt ausdrücklich, dass 
das Heer oder das Volk (kära, siehe oben) keine Kunde von der 
Ermordung des königlichen Bruders hatte. Die Erzählung Hero- 
dot's 142 ) ist deshalb durchaus glaubwürdig, dass „oXiyoi r\oav ol 
l7tiG%ct\iEvoi airbv (sc. %bv I/utgöiog &dvazov) üeQaiojv, ol de 
jioXXol 7t€Qie6vTa [iiv eldelrjoav" und dass, als der sterbende König 
seine Schuld eingestanden hatte, „IleQoiojv de xolai naq^ovoi am- 
orirj 7toXXt] vrtexixvro rovg fiayovg %%uv ra 7tqay\iocta a ; sie hätten 
vielmehr angenommen, Kambyses hätte blos aus Arglist so be- 
richtet. „Ovroi \ikv vvv rj7CiorectTO ZjueQÖiv %ov Kvqov ßaoiXia 
iveatewra* öeivwg yccg xal 6 IlQrj^doTcrjg e&Qvog r\v fxrj fxhv ano- 
xreZvai 2[,iiQdiv u etc. Den Betrügern musste Alles daran liegen, 
dass dieses schwerwiegende, bis jetzt so sorgsam bewahrte Ge- 
heimniss nicht in's Volk drang, welches dem Bardiya schon als 
einem Achämeniden und Sohne des unvergesslichen, seiner väter- 
lichen Güte halber allgemein beliebt gewesenen, grossen Kyros in 



140) Justin I 9; Hutdecker p. 40. 141) 1 § 10. 142) III 61, 66. Pati- 
zeithes gehörte zu den öXiyoi. Siehe auch p. 4 u. 5 dieser Schrift. Ich bin 
überzeugt, dass die vielleicht ursprünglich guten Beziehungen zwischen Kamb. 
und Bardiya durch die Intriguen der Mager (siehe Ktesias § 41 p. 140 Gilmore) 
verdorben oder verschlechtert worden sind; man denkt übrigens unwillkürlich 
an die Feindschaft zwischen Asurbanipal und Samassumukin. E. Curtius 
(„Griech. Geschichte I" p. 567) sagt freilich, dass in B. „des Vaters hohe Tu- 
genden fortzuleben schienen". 
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Liebe zugethan war; sie mussten Alles aufbieten, dass Gaumäta 
als legitimer Erbe und Nachfolger seines Vaters betrachtet wurde. 
Demnach war Kambyses den Magern und deren Anhängern nicht 
blos als angestammter, berechtigter Inhaber des Thrones und als 
im kräftigsten Mannesalter stehender zielbewusster Herrscher, son- 
dern auch als Mitwisser ihres gefahrvollen Geheimnisses furchtbar; 
mit wenig Worten konnte er seinen Vertrauten und den einfluss- 
reichsten Persönlichkeiten des Reiches die dunkle Intrigue ent- 
hüllen und im Keime ersticken, wie er dies auch in Wirklichkeit, 
schon im Sterben liegend, noch versucht zu haben scheint. Kam- 
byses musste also so schnell als möglich und ohne viel Lärm vom 
Leben zum Tode befördert werden. War diese unbedingt not- 
wendige That geschehen, so konnten die beiden Mager ruhig auf- 
athmen. Auch noch eine andere Erwägung nat die Aufruhrer 
geleitet. Kambyses war anerkanntermassen ein guter Soldat und 
bedeutender Feldherr, und wenigstens ein Theil der Truppen hielt 
treu zu ihm, wie auch einige der Achämeniden unbedingt nicht 
zum Abfall zu bewegen waren, sondern in loyaler Weise ihre 
Pflicht erfüllten. Unter diesen Umständen wäre eine Entscheidung 
auf dem Schlachtfelde denn doch eine sehr gewagte Sache gewesen. 
Und wozu denn das schwankende Kriegsglück versuchen? Han- 
delte es sich ja doch nur um eine einzige, wenn auch hochgestellte 
Persönlichkeit, mit deren Beseitigung alle Hindernisse verschwunden 
waren! Kambyses war der Mittelpunkt so vieler Interessen und 
Intriguen geworden, dass ein durch Zufall erfolgtes Unglück äus- 
serst unglaubwürdig erscheint. Gewissensbedenken werden die 
Häupter der Verschwörung keinesfalls von der blutigen That ab- 
gehalten haben; denn wir wissen genau durch Herodot, Plutarch etc., 
dass ebensowenig, wie später bei den Omaijjaden und Abbasiden, 
auch bei den indogermanischen Persern Fürstenmord eine uner- 
hörte Thatsache war. So endeten Xerxes I. u. IL und Darius ni. 
durch Meuchelmord. 

Mit den scheusslichen Gräuelthaten, die am persischen Hofe 
beliebt waren, verglichen, sind die so herbe getadelten Grausam- 
keiten der Assyrer harmlose Spässe! Von Gaumäta übrigens meldet 
uns die Behistäna ausdrücklich, dass ihn das Volk wegen seiner 
Grausamkeit fürchte; „er möchte (sonst) viele Leute tödten, die den 
frühern Bardiya gekannt hatten, deswegen möchte er die Leute 
tödten, damit man mich nicht kenne, dass ich nicht Bardiya, der 

3* 
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Sohn des Kuro bin." „Niemand wagte etwas- zu reden über Gau- 
mäta den Mager" etc. 14 *). Eine möglichst rasche und stille Be- 
seitigung des gefürchteten Königs lag in so hohem Grade im 
Interesse der Mager, dass man sich wirklich wundern müsste, wenn 
sie diese letzte, fast unvermeidliche Consequenz ihres Beginnens 
nicht gezogen hätten. Man möchte unwillkürlich mit Lord Burleigh 
ausrufen: „Graf, dieser Mortimer starb Euch sehr gelegen" ;^ nur 
wird Kambyses-Mortimer ganz gewiss nicht dem Gaumäta-Leicester 
den grossen Gefallen gethan haben, ihm das Odium eines Mordes 
abzunehmen; der letztere wird sehr wahrscheinlich in der Lage 
gewesen sein, zwar nicht sich höchsteigenhändig bemühen, aber 
doch einem seiner Freunde oder Helfershelfer diese schöne und 
ehrenvolle Aufgabe anvertrauen zu müssen. 

Die Mager befolgten, soweit wir urtheilen können, eine über- 
aus kluge und folgerichtige Politik und handelten nach reiflich 
erwogenen Plänen. Die Nachricht Herodot's, dass Pseudo-Smerdis 
allen Unterthanen grosse Wohlthaten erwies, „wäre aTto&avovTog 
avrov rto&ov e%eiv TtdvTccg xovg iv tjj 'Aolij, tkxqbS, ccvtüv Jl££- 
oiiuv", ist zweifellos richtig; ebenso die folgende Mittheilung: „tt^o- 
€i7te fiev örj tccvtcc avTixa kviOTctfxevog kg ri}V agxrjv, d. h. ctii- 
leiav elvca OTQarrjirjg xal q>OQOv iri etea tq£cc." Diese Massregel 
wurde natürlich weniger zur Hebung und Förderung des allge- 
meinen Wohles, als vielmehr zu dem Zwecke ergriffen und pro- 
clamirt, die Popularität Gaumäta's zu vergrössern, ihn als echten 
Sohn des milden Kyros hinzustellen, im Gegensatz zu dem harten 
und blutigen Kambyses, der lange Jahre die gesammte Steuer- 
und Wehrkraft des ganzen Reiches in Ans^ucfi genommen und 
die Kraft der Jugend und der Männer in nutz- und resultatlosen 
Kriegen vergeudet hätte! Dass dieser Erlass nichts als ein Werk 
berechnender Selbstsucht war, beweist die eben angeführte Stelle 
der Dariusinschrift^ welche den Mager der Grausamkeit und des 
schuldbewussten Argwohns* Wzichfigt; £>a, wo Gaumäta fürchten 
musste, als Betrüger und Verbrecher erkannt zu werden, liess er 
die angenommene Maske eines Volksfreundes fallen und zeigte sich 
in seinem wahren Wesen als Tyrann. 

Die Mager gehörten jedenfalls zu denjenigen Menschen, die, 
um noch ein Wort unsers Dichters zu gebrauchen, zwar völlig 



143) Behistäna I § 13. 
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ausser Stande sind, einem machtvollen Feinde „in offener Schlacht" 
die Stirn zu bieten, es aber desto besser verstehen, „heimlich in 
u clie Ferse zu stechen". Merkwürdig und traurig ist es, dass die 
Perser, ein so kräftiger und begabter Volksstamm, sich von so 
elenden Intriguanten bewegen Hessen, von Kambyses, der doch 
wenigstens ein Mann war 144 ) und unleugbare Verdienste besass, 
abzufallen; vor Allem die Vornejnnen, die sich von den Brüdern 
durch materielle Vortheile köctern liessen, haben sich nicht gerade 
mit Ruhm bedeckt. Der persischen Aristokratie ist leider stets 
ein schnöder Egoismus eigen gewesen. Interessant und werthvoll 
ist die Bemerkung des Photios 145 ), die er bei seinem Bericht über 
die „Musen" des Herodot macht: „<5 ^era^v 2f4igäig 6 [tdyog ovx 
aQi&iieirai zovroig (d. h. den persischen Königen), ate dr} tvq<x- 
vog xal ovx TtQoarjxovaav ccQxtjv d6X(p xal anaTtj V7teX&d>v u . 
Damit steht das Stillschweigen des Ptolemäus in seinem babyloni- 
schen Regentenkanon völlig im Einklänge. Ja, öolq) xal anaTt] 
haben die Mager es erreicht, dass sich eine weitverzweigte Ver- 
schwörung bildete, der Kambyses zum Opfer fiel. Der „Äifcui;", 
welcher, wie Herodot 146 ) mit grosser Naivetät erzählt, den König 
und das Heer im syrischen Akbatana traf und „rtQorjyoQeve ardg 
ig [ikaov tcc ivzezaXiiiva «x tov f.idyov u y wird wohl eher der Bote 
gewesen sein, der den im Heere befindlichen Anhängern des Gau- 
mäta heimlich den Befehl oder die Bitte des Usurpators über- 
brachte, zur That zu schreiten und das in gemeinschaftlicher Be- 
rathung beschlossene Attentat gegen Kambyses zur Ausführung 
zu bringen. Denn auch das Orakel, %b ^EOTtqomov, das nach 
Herodot dem Herrscher aus Buto zugekommen war, macht auf 
uns einen eigentümlichen Eindruck. Es wird wohl in derselben 
Absicht verkündet und verbreitet worden sein, wie der im Lager 
des römischen Kaisers Carus in Umlauf gesetzte „Schicksalsspruch", 
es sei keinem Imperator erlaubt, über Ktesiphon hinaus vorzu- 
dringen. 147 ) Auch an Aper, der bekanntlich seinerseits den Sohn 



144) Man glaube nicht, ich sei mit vorgefassten Meinungen an diese Arbeit 
gegangen; erst im Laufe der Untersuchung ist meine Sympathie für Kambyses 
erweckt worden. 

145) I p. 19 § 60 Bekker. 146) DI 62, 64. Hutdecker 1. 1. p. 48. 147) 
Fl. Vopiscus „Carus" 9: „plenique dicunt vim fati quandam esse, ut Romanus 
princeps Ctesifontem transire non possit, ideoque Carum fulmine absumptum, 
quod eos fines transgredi cuperet, qui fataliter constituti sunt'*. Vop. c. 14. 
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des Carus, Numerianus, heimlich ermordet hatte, erfüllte Diocletian 
das ihm von einer keltischen Druidin gewordene „Orakel": „eris 
imperator cum Aprum occideris" in frommem Eifer mit eigenen 
Händen. Solche Weissagungen sind also oft; recht verdächtig; der 
auf Kambyses bezügliche Spruch: jEv&avra Kafißvatjv xbv Kvqov 
cotI 7te7tQO)fxivov rekevrav" ist wahrscheinlich von den Feinden 
des Königs „ad hoc" erfunden, oder doch mit grossem Geschick 
ausgebeutet worden. Vielleicht waren auch, wie schon bemerkt, 
die betreffenden Priester von Buto mit den Agenten der Mager 
im Bunde. Welche Umstände gerade die Wahl des syrischen Ag- 
batana veranlasst haben, ist nicht nachzuweisen, übrigens auch 
von keiner grossen Bedeutung. Ich bin 'auch fest überzeugt, dass 
durch r die Verleumdungen und Umtriebe der Mager und ihrer 
Parteigenossen das Bild des Kambyses so getrübt worden ist; 
mögen in die Geschichte dieses Herrschers auch ägyptische und 
hellenische Erzählungen verwebt sein 148 ), so ist doch der Grund- 
bestandteil aller dieser Berichte gewiss persischen Ursprungs und 
stammt aus solchen Kreisen, welche dem König feindlich gesinnt 
und eifrig bemüht waren, den guten Ruf desselben methodisch zu 
untergraben und die Liebe des Volkes zu ihm, einem Achämeniden, 
als unverdient darzustellen, indem sie die Nation gegen Kambyses 
aufhetzten, seine Thaten verkleinerten und herabsetzten, dagegen die 
Unglücksfälle im äthiopischen Feldzuge in's Ungeheure vergrösserten. 
Allen diesen Schauergeschichten mögen ja wahre Begebenheiten 
zu Grunde liegen; diese sind dann aber höchst wahrscheinlich be- 
deutend entstellt worden. Von dem „flüsternden Gerüchten" alle- 
zeit nur allzu sehr zugänglichen Volke wurden dann diese Fabeln 
bereitwillig geglaubt. So hat z. B. die Geschichte von den zwölf 
lebendig begrabenen Persern, oder die von der Erschiessung des 
Sohnes des Prexaspes — wenn sie wirklich stattgefunden — sicherlich 
ein anderes, ernsteres, nicht so frivoles Motiv gehabt, als erzählt 
wird. Die Mager und ihre Anhänger haben auch jedenfalls das 
Märchen von der Selbstverwundung 149 ) ersonnen und verbreitet 
und strengste Strafen denjenigen angedroht, welche etwa, von dem 



Hertzberg 1. 1. p. 616. üeber d. Orakel zu Buto cf. Herod. II 83, 111, 133, 
152, 155 u. Wiedemann „Herodot's II. Buch" p. 553 ff. 

148) Ed. Meyer „Geschichte des Alterthums" I § 411, cf. 412. Hutdecker 
1. 1. p. 18. 149) Auch ich möchte bitten, so manche Wiederholungen der Schwierig- 
keit dieser verwickelten Untersuchung halber zu entschuldigen. 
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wirklichen Verlauf der Dinge unterrichtet, aus der Schule schwatzen 
sollten. So wurde diese schlau erdachte Fabel allmälig zur offi- 
ciellen Lesart und pflanzte sich von Geschlecht zu Geschlecht, von 
Volk zu Volk fort; der wahre Sachverhalt wurde auf diese Weise 
nur Wenigen bekannt, gelangte aber schliesslich doch auf die nicht 
so leicht dauernd zu täuschende Nachwelt. Kambyses hat, wie so 
manche bedeutende Persönlichkeit des Alterthums, des Mittelalters 
und der Neuzeit 150 ), das grosse Unglück gehabt, dass seine Ge- 
schichte von seinen Feinden geschrieben worden ist; wenn wir also 
ihn anders und günstiger beurtheilen, als es in früheren Zeiten 
geschehen ist, so ist ein solches Verfahren einfach Pflicht des Ge- 
schichtsschreibers und darf nicht als „Schönfärberei" und „Beschö- 
nigungssucht" bezeichnet werden. Aber auch vom rein mensch- 
lichen Standpunkte aus betrachtet sind kräftige, zielbewusste, im 
Dienste des Staates angestrengt thätige Herrscher, zu denen doch 
wohl auch Kambyses zu rechnen ist, doch weit erfreulichere und 
sympathischere Erscheinungen, als vielredende sogenannte Volks- 
a männer, wie Kleon oder Robespierre, mit ihren seit Aeonen ab- 
gectfoschenen Redensarten von „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit", 
und Frauen wie M. Roland, die sich an der ihr geistig und ethisch 
unendlich überlegenen Marie Antoinette schwer versündigt hat! 

Obwohl ich also persönlich ziemlich fest davon überzeugt bin, 
dass Kambyses das Opfer eines Attentates geworden ist, so ver- 
kenne ich doch durchaus nicht, dass sich geradezu zwingende Be- 
weise für diese meine Vermuthung allerdings nicht ^beibringen 
lassen; der innere Zusammenhang der Dinge aber spricht unver- 
kennbar für meine Annahme. Die grosse Dariusinschrift ist ge- 
wiss ausserordentlich werthvoll, aber doch auch kein unanfecht- 
bares Dogma, das blinden Glauben verlangt. Jedenfalls scheint 
es mir nicht richtig zu sein, die Nachrichten des Orosius und Jo- 
hannes von Antiochia (resp. des Syncellus) ohne Weiteres zu ver- 
werfen und doch die Angaben des Ktesias zu berücksichtigen. 

Möchten diese Zeilen den Anstoss zu allseitiger und näherer 
Prüfung der interessanten und wichtigen Angelegenheit geben! 
Gar manchen Punkt habe ich nur flüchtig berühren können. 



150) 0. Lorenz „Die Geschichtswissenschaft" p. 217 ff., 249 ff. 
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Nachtrag. 

D. Marmor Parium (Z. 57 u. 59, Müller I. p. 548) nennt nur 
Cyrus, den Mager und Darius I. Herodot I 125 erwähnt einen 
persischen Stamm MctQaquoi; dürfte vielleicht auf diesen Namen 
der MaQacpig bei Aeschylos „Perser" 778 und der Marphios des 
Hellanikos zurückzuführen sein? Dies würde freilich nicht sehr 
für die Zuverlässigkeit des Lesbiers sprechen; cf. G. Rawlinson 
„Herodotus" I 249, A. 6. Ueber Her. siehe auch Wiedemann 
„Herodot's IL Buch" Einleitung. Auch Sayce „the ancient empires 
of the East" p. 248 glaubt an den Selbstmord des Kambyses. 

In einer 'hieroglyphischen Inschrift zu Philä wird eine Stadt 
Kam-biu-set erwähnt; Brugsch glaubte in ihr früher einen Bei- 
namen der Osirisstadt Abydos zu erblicken, ist aber jetzt der An- 
sicht, dass dieser Name zu sehr an das Cambusis des Plinius (VI 
35, 4) und an des Ptolemäus (IV 7, 16) „Ka/jßvaov Ta^ieia" er- 
innere, als dass man an der Identität beider zweifeln könne (Brugsch 
„die biblischen 7 Jahre der Hungersnoth" 1891, p. 54). 
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Es ist gegenwärtig fast nothwendig, eine Apologie der Apo- 
logetik zu schreiben. So tadelt selbst A. F. von Schack in seinem 
Werke „Die Normannen in Sicilien" 151 ), „die Manie unserer Zeit, 
Despoten der Vergangenheit von ihren Freveln rein zu waschen". 
Ich wüsste kaum ein Geschichtsbuch zu nennen, in dem dies in 
übertriebener, also unwissenschaftlicher Weise versucht würde; ja 
gerade in unserer Zeit ist bezüglich mehrerer orientalischer Herr- 
scher nachgewiesen worden, dass der Heiligenschein, mit dem man 
sie bisher umkleidet hat, ihnen durchaus nicht gebührt; dies ist 
z. B. der Fall bei David, Salomo, Harun al Raschid etc. 152 ) Ge- 
rade die Quellenkritik bildet ja jetzt eine Hauptaufgabe der Ge- 
schichtswissenschaft; ergiebt sich das Resultat, dass die Quellen, 
sei es nun zum Vortheil oder zum Nachtheil der betreffenden Per- 
sönlichkeit, getrübt und gefärbt sind, so ist es unbedingt Pflicht 
des Historikers, sein Endurtheil möglichst vorsichtig zu gestalten; 
er muss sich sorgfältig hüten, eine einseitige Parteiansicht als Ur- 
theil der Weltgeschichte zu verkünden. Galt ja doch selbst Lud- 
wig XVI. den französischen Revolutionären als „Tyrann"! 

Wie verkehrt und ungerecht wäre es, unsere sächsische Politik 
nur nach den Berichten der nationalliberalen Blätter und Geschichts- 
werke zu charakterisiren! So stellt man sich auch die orientalischen 
Fürsten meistens als Ebenbilder des Xerxes vor, der das Meer peit- 
schen lässt; sind sie nicht im Harem beschäftigt, oder gehen sie 
nicht mit ihrem Gefolge auf die Jagd, so vergnügen sie sich da- 
mit, in Gemeinschaft mit dem Scharfrichter eine neue Marter oder 
Todesart zu erfinden! Selbst E. Curtius sagt 153 ): „in Asien ist das 

151) II 336 Anm. 152) Duncker II 4 p. 80 f., 94, 114; cf. Gutschmid 
„Kleine Sehr." I 293 , Meyer „G. d. A." I § 306, 308 ; A. Müller „Der Islam" 
I 483. 153) „Alterthum u. Gegenwart" (Ges. Reden) HI p. 61, 63. 
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Königthum niass- und ziellos"; „das Morgenland hat, so reich auch 
seine Cultur war, nur die despotische Form des Regiments gekannt." 
Noch stärker äussert sich Hutdecker 154 ): „Ideen von Volksbeglück- 
ung in unserm Sinne waren den alten orientalischen Despoten 
völlig fremd; sie fühlten sich nur berufen zu herrschen. Auf die 
Liebe des Volkes rechneten die meisten jener Despoten nicht" etc. 
Diese Urtheile sind denn doch zum mindesten bedeutend einzu- 
schränken. Böse und grausame Fürsten hat es freilich in alter 
und neuer Zeit im Morgenlande in nicht geringer Menge gegeben; 
wäre aber das altorientalische Königthum in seinem innersten 
Wesen nichts weiter, als ein unbeschränkter, egoistischer Despotis- 
mus gewesen, so hätten im Orient nicht so blühende Kultur Staaten 
entstehen, Jahrtausende hindurch dauern und gedeihen können; 
denn „justitia fundamentum regnorum". Der patriarchalische Grund- 
charakter des orientalischen Herrscherthums ist vielmehr noch in 
mehreren Ländern deutlich zu erkennen. Bezüglich des chinesi- 
schen Alterthums hebt diese Thatsache V. von Strauss und Torney 
in seiner bewunderungswürdigen Einleitung zum Schi-King her- 
vor; das chinesische Reich war ein „einziger vielgegliederter Haus- 
halt, dem der Höchstregierende mit allen Rechten väterlicher Ge- 
walt, aber auch mit allen Pflichten eines Vaters vorstand". Der 
Herrscher erfährt den Willen des Himmels, indem der Himmel 
denselben durch das Gesammtbewusstsein des Volkes ausspricht. 
Nur so lange, als der König für das Volks wohl sorgt, wird er 
von den oberen Mächten beschützt; macht er aber durch schlechtes 
Regiment das Volk unglücklich, so darf er gestürzt werden. Haupt- 
pflichten des Königs und aller ersten Fürsten, welche sich als „Vater 
und Mutter" des Volkes zu betrachten hatten, waren tadelloses 
Leben und gute Ernährung der Unterthanen. Regieren sollte Be- 
lehren sein! 155 ) Schon die ältesten babylonischen Fürsten führen 
auch den Titel „erhabener Hirte" 156 ); ^Sinidinnam, der altbabylo- 
nische König von Larsam, bezeichnet sich in der von Friedrich 
Delitzsch 157 ) mitgetheilten und übersetzten Inschrift als „re'e ketti", 
„Hirte der Gerechtigkeit". Auch das assyrische Königthum hat, 
wie derselbe Gelehrte 158 ) betont, niemals seinen patriarchalischen 



154) 1. 1. p. 31. 155) „Schi-King" p. 28, 29, 35. 156) Hommel „Babyl.- 
Assyr. Geschichte" p. 261, 338, 355, 360, 691 etc. 157) „Beiträge zur Assyrio- 
logie und vergl. semitischen Sprach wissensch." I p. 301 f. 158) „Ninewe" 
Telh. & Klasings „Neue Monatshefte« April 1890, p. 237). 
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Charakter verloren; von Tiglat Pilesar I. meldet die Prisma -In- 
schrift 159 ), dass er das Befinden seiner Unterthanen verbessert und 
dieselben in ruhiger Wohnung habe wohnen lassen. Auch Sanherib 
führt den Titel „ri-i-um it-pi-§u", „weiser Hirte"; ebenso wird 
Asurbanipal zum „Hirtenthum über Assyrien" berufen. 360 ) Friedrich 
Delitzsch nennt in seinem eben angeführten schönen Aufsatze Ni- 
newe „eine glückliche Stadt, bewohnt von einem glücklichen Volke"; 
er betont, dass jeder Assyrer, gleichviel welches Standes, persön- 
lich oder schriftlich an den König sich wenden durfte; auch bei 
den alten Aegyptern herrschte das gleiche Recht. Solche erfreu- 
liche Einblicke in das assyrische öffentliche und private Leben 
verdanken wir vor Allem den zahlreichen keilschriftlichen Briefen 
und Bittschriften, welche Friedrich Delitzsch in seinen „Beiträgen 
zur babylonisch-assyrischen Briefliteratur 161 ) übersetzt und behan- 
delt hat. K. 183 rühmt Raminän-sum-usur von Asurbanipal, dass: 
„wen seine Sünden dem Abgrund (?) überantwortet hatten, der 
König, sein Herr, zu neuem Leben erweckt hat. Die viele Jahre 
gefangen sassen, hast du befreit; die viele Tage krank lagen, sind 
genesen; die Hungrigen sind gesättigt, die Trauernden getröstet" 
etc. Der Arzt Bani erstattet dem König Bericht über das Befinden 
eines schwer kranken Mannes, nach welchem sich der Herrscher 
erkundigt hatte; dann sagt K. 81 Kudurru dem König seinen er- 
gebensten Dank dafür, dass ihm dieser seinen Arzt gesandt hatte. 
K. 604 ist sogar ein an den König gerichteter Mahnbrief, der eine 
baldige Antwort verlangt. Wie diesem Kudurru, so war Asur- 
banipal auch dem Belibni, seinem Feldherrn gegen die Elamiter 
und die mit diesen verbündeten babylonischen Aramäer in Huld 
und Gnaden gewogen. Ueber die in diesen Briefen manchmal vor- 
kommenden unterwürfigen Ausdrücke darf man sich nicht wun- 
dern, denn auch dem deutschen Brief- und Bittschriftenstil der 
früheren Zeiten war die Redensart „in Demuth ersterbend" eigen. 
Den Assyrern war die Gottheit der einzig wahre König; „der ir- 
dische Regent nur sein Stellvertreter". Auch Tiele, der in seiner 
„Babylonisch- assyrischen Geschichte" dies betont, hebt hervor, dass 
der König, wenn er das Recht und Gesetz verletzte, der Rache 
des Gottes Ea verfiel. 



159) ed. Lotz Col. VII Z. 33 ff. 160) Bezold „Keilinschriftl. Bibliothek" 
II p. 82; l. 1. p. 152. 161) „Beiträge z. Assyriol." etc. I p. 185 ff., 197, 225 f., 
234, 244, 613 ff. 
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Auch das israelitische Königtimm war keineswegs unbeschränkt; 
in erster Linie erwartete man vom König, dass er dem Recht Gel- 
tung verschaffe und jede Bedrückung verhindere. 162 ) In Phönizien 
waren die Könige nichts weniger als völlig ungebundene Herren; die 
Senate hatten sehr weitgehende Rechte und auch das Volk war 
von Bedeutung im Staatsleben. Die Könige hatten vorzugsweise 
die Repräsentation und die Ausübung der executiven Gewalt; so- 
dann, wie bei den Israeliten und den benachbarten Völkern, das 
Richteramt und die Feldherrnschaft im Kriege. 168 ) Im alten Ae- 
gypten vollends war schon in den ältesten Zeiten, von denen uns 
Nachrichten erhalten sind, ein vollkommener Rechtsstaat ausge- 
bildet; der Pharao war, um die Worte Ed. Meyer's zu gebrauchen, 
„die Incarnation und die Urquelle aller Rechtsordnung und Recht- 
sprechung" 164 ); er heisst „Spender des Schutzes", „Ordner des Landes", 
„Herr des Rechts" etc. Waren diese Titel auch oft weiter nichts 
als leere Redensarten, so kennen wir doch Fälle genug, welche 
beweisen, dass der Pharao diesen Ehrennamen mit Recht führte. 
Ein solcher unanfechtbarer Beweis dafür ist z. B. das grosse De- 
cret des Horemheb, in welchem von den grossen Bedrückungen, 
welche Beamte und Krieger des Königs gegen den armen Mann 
ausgeübt haben, und von dem energischen Einschreiten des Pharao 
gegen diese Uebelstände und Missbräuche die Rede ist. Wir er- 
fahren aus diesem höchst interessanten Texte 165 ), dass dem Herr- 
scher viel an Beobachtung der Gerechtigkeit, der Bestrafung der 
Frevler, der Herstellung des Wohlstandes bei den Armen gelegen 
ist und er in eigener Person Besichtigungsreisen (Zeile 28, 30, 
linke S. Z. 3) im ganzen Lande unternimmt. Eine solche Fürsorge 
für das Wohl der unteren Classen des Reiches lässt die Ver- 
muthung Ed. Meyer's, dass die Pharaonen bei ihren Kämpfen mit 
dem Adel sich öfters auf die niederen Stände stützten 166 ), recht 
glaublich erscheinen. Denn sehr viele Fürsten der alten und der 
späteren Zeit haben im Orient ihre beste Kraft in Streitigkeiten 
mit der Aristokratie ihres Landes aufgebraucht, und Richelieu hat 
in gar manchem Staatsmann des grauesten Alterthums, z. B. im 



162) Tiele 1. 1. p. 491, 503 ff. Riehm „Bibl. Handwörterbuch" p. 841 ff. 
Meyer 1. 1. § 303 I Sam. 8, 20. 163) Movers „Das phöniz. Alterthum" I p. 540 ff. 
A. v. Gütschmid „Kl. Sehr." I „Phönizien" p.72, cf. 68. Justin 18, 3. 164) „Geschichte 
d. alten Aegypten" p. 58. 165) „Z. f. ägypt. Spr.u. A." 1888, p. 70 ff. (M. Müller); cf. 
Bouriant „Recueil des traveaux etc." VI 41 ff. 166) „G. <}. Alterthums" I 61. 
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Pharao Mena, dem Schöpfer eines Gesammtreiches Aegypten, einen 
würdigen und ebenbürtigen Vorgänger gehabt. Charakteristisch 
für die Erwartungen, welche man von de* Arbeitskraft und der 
dem Gemeinwohl gewidmeten Thätigkeit der Pharaonen hegte, 
sind einige im Mund des Volkes umlaufende Fabeln und Erzäh- 
lungen. Hier muss man Erman beistimmen, wenn er meint, dass 
Diodor 167 ) wohl das Ideal wiedergiebt, welches sich die Priester, 
also die gebildeten ägyptischen Kreise, von einem gewissenhaften 
Herrscher machten. Plutarch 168 ) berichtet, dass die ägyptischen 
Könige ihre Richter einen Eid schwören liessen, sie sollten, wenn 
ihnen der Pharao beföhle, ein ungerechtes Urtheil zu fällen, den 
Gehorsam verweigern. Die ersten Chalifen, Abu Bekr und Omar, , 
waren Muster von Einfachheit und Selbstlosigkeit; sie nahmen nur 
die Bürden ihres hohen Standes auf sich und verzichteten auf alle 
äusserlichen Vorrechte und Auszeichnungen. Auch die Muhamme- 
daner besitzen ihr Staatsrecht, welches dem Chalifen auch Pflichten 
auferlegt und denselben unter Umständen des Thrones für ver- 
lustig erklärt. In seiner „Culturgeschichte des Orients unter den 
Chalifen" 169 ) schildert A. v. Kremer das muhammedanische Staats- 
recht, nach Mäwardy, dem Idealisten, und Ibn Gamä c a, dem Rea- 
listen. Für Ibn Chaldun ist der wichtigste staatenbildende Factor 
die Nationalitätsidee; keine Herrschaft oder Dynastie kann ohne 
Beihülfe des Volkes und ohne nationalen Gedanken begründet wer- 
den; „das Königthum ist eine erhabene Würde, welche von star- 
kem Anhange gehalten werden muss." 170 ) Dass aber nicht blos 
die ersten Denker ideale Begriffe vom Königthum hatten und 
lehrten, sondern dass auch das Volk im Morgenlande Ansprüche 
an die Gerechtigkeit und Milde seiner Beherrscher stellte, darüber 
gewährt uns die köstliche, merkwürdigerweise noch viel zu wenig 
ausgebeutete Märchensammlung „1001 Nacht" reiche Belehrung. 
Diese unschätzbare Quelle östlicher Lebensweisheit verschafft uns 
einen tiefen Einblick in das farbenreiche, zugleich melancholische 
und heitere, ideale und sinnliche Treiben und Sinnen des Orients 



167) I 70; cf. Erman „Aegypten" p. 84 ff. Der Aussage der Pyramiden- 
inschrift des Unas „er nimmt weg die Frauen ihren Männern, wo er will, und wann 
es sein Herz wünscht", Z. 629, Maspero „Recueil" V p. 76, darf keine prak- 
tische Bedeutung beigemessen werden. 168) „Apophtegmata" (Bernad. II p. 7). 
169) I p. 396 ff. 170) „Ibn Chaldun u. s. Cnlturgeschichte" y. A. v. Kremer, 
p. 18, 48. 
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und lehrt uns die ganze Stufenleiter menschlicher Empfindungen 
kennen. Der Morgenländer zeigt sich uns als ganzer Mensch, dem 
nichts Menschliches fremd ist; bald himmelhoch jauchzend, bald 
zum Tode betrübt, kann er den höchsten Edelmuth entfalten, aber 
auch das Opfer der heftigsten Leidenschaften werden. Dem rein- 
sten Idealismus oft zugänglich, tritt er uns aber auch andererseits 
häufig als Sinnenmensch und nüchternster Realist entgegen. Er 
kennt in Liebe und Hass selten das richtige Mass; wir vermissen 
häufig an ihm die ocoyQfovvr]. Wenn aber Niebuhr 171 ) die Orien- 
talen ein durch und durch böses und sittlich verdorbenes Volk und 
Hutdecker sie knechtisch gesinnt nennt, so müssen wir lebhaft 
gegen eine solche summarische Verurtheilung protestiren. 

„Gebildete und feinfühlende" Menschen hat es auch im Morgen- 
lande zu allen Zeiten gegeben. In der erwähnten berühmten Mär- 
chensammlung lesen wir wiederholt, dass empfohlen wird, Böses 
mit Gutem zu vergelten; Chodadad vergiebt grossmüthig seinen 
Brüdern, und Manar Alnisa bittet grossmüthig ihren Gemahl 
Hasan, der sie fragt: „Waren die Misshandlungen, die du von ihr 
erlitten, nicht das Allerschlimmste, was sie mir hätte anthun kön- 
nen?" ihrer Schwester Nur Alhuda zu verzeihen. Der Chalif 
Mamun spricht die schönen Worte: „Nur der gemeine Mensch ist 
unversöhnlich in seiner Rache, wenn ihm sein Feind in die Hand 
fällt." 172 ) Auch von dem arabischen Schriftsteller Ibn Teimija 
wird ein solcher edler Charakterzug berichtet. 178 ) Aus Muhammed's 
Munde vernahmen die Araber zuerst durch einen Stammesgenossen 
die Lehre, dass Verzeihen keine Schwäche, sondern Tugend ist. 174 ) 
So lernen wir denn in „1001 Nacht" auch eine Reihe guter Könige 
kennen; im Beginn der Erzählung des Nureddin und der Enis 
Aldjelis heisst es: „In Bassrah herrschte ein König, der hiess Mu- 
hammed Suleiman. Er war ein Vater der Armen und Bedürftigen; 
mit Weisheit und Milde regierte er seine Unterthanen. Seine 
Hände waren so freigebig wie das Meer; seine Sklaven lebten wie 
freie Leute. Nacht und Tag dienten ihm, seines Lebens Freude 
bestand darin, seine Sklaven und seine Truppen zu beschenken." 
Aehnliches wird vom König Sabur gerühmt. Auch Sultan Beibars 

171) „Vorträge über alte Geschichte'* I 155. 172) „1001 Nacht" üebersetz. 
v. G. Weil I 44, UI 67, II 224, 346. 173) Wüstenfeld „Die Geschicbtsschr. der 
Araber" p. 158. 174) Goldziher „Muruwwa und Din" in seinen „Muhammeda- 
niscben Studien'* I p. 1 ff., 17. 
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wird wegen seiner Gerechtigkeitsliebe und seiner andern schönen 
Eigenschaften gepriesen; er war deshalb „in ganz Aegypten von 
Männern und Frauen, Vornehmen und Geringen geliebt und ver- 
ehrt." In der Erzählung von Aladdin und der Wunderlampe soll 
geschildert werden, wie selbst ein guter und billig denkender Mon- 
arch Gefahr laufen kann, seine Herrschaft zu verlieren, wenn er 
eine ungerechte Handlung begeht und einen Unschuldigen unge- 
hört verdammt. Auch die Geschichte vom Könige Kalad und 
dem Vezir Schimas beweist zur. Genüge, dass auch nach morgen- 
ländischen Anschauungen die Fürsten nicht blos Rechte, sondern 
auch Pflichten haben. Der Prinz Wardchan muss ein Examen 
bestehen; als ihn Schimas fragt: „Was soll ein Vezir thun, wenn 
der König ungerecht und gewaltthätig ist, wenn ihm schlechte 
Handlungen aufgetragen werden und er nicht im Stande ist, den 
Sultan vom Bösen abzubringen?" antwortet er: „So soll er, nach- 
dem sein wiederholter Rath nicht angehört worden, sich von ihm 
trennen" (also um seine Entlassung bitten, „seine Demission ein- 
reichen"). „Und was ist der König seinen Unterthanen schuldig?" 
„Ein König, der sein Reich befestigen will, muss Gottes Gebote 
befolgen, gegen alle seine Unterthanen gerecht sein und sich eifrig 
mit den Regierungsangelegenheiten beschäftigen." 175 ) Aus den 
vielen Erzählungen von den Wanderungen Harun al Raschide 
geht übrigens auch hervor, dass die Morgenländer es lieben, wenn 
ihre Herrscher sich nicht vornehm im Palaste von der Aussenwelt 
abschliessen, sondern sich persönlich von dem Wohl und Wehe 
ihrer Unterthanen zu unterrichten bestrebt sind. — So dachte man 
sich denn auch im alten Persien den Herrscher als einen Hirten, 
die Unterthanen als eine Herde; Spiegel, der 176 ) die Bedeutung 
des iranischen Grosskönigs eingehend schildert, bemerkt dazu, man 
dürfe nicht etwa glauben, diese Herde sei blbs aus harmlosen 
Thieren zusammengesetzt gewesen! Die Grosskönige waren von 
Auramazda berufen zu Ernährern, Beschützern und Aufsehern der 
Welt; übrigens können wir die Steigerung des Selbstbewusstseins 
der Achämenidenherrscher ziemlich genau beobachten. 177 ) Noch 
dem heutigen Perser 178 ) erscheint die Regierung des Dschemschid 
als ein goldenes Zeitalter; auch Feridun ist ein Musterbild eines 

175) „1001 Nacht" I 250, 338; IV 250, 22. 176) „Erän. Alterthumskunde" 
III 597 ff., 637. 177) E. Wilhelm „Königthum u. Priesterthum im alten Erän" 
(„Z. D. M. G." 40 p. 1021). 178) Brugsch „Im Lande der Sonne" p. 270 ff. 
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guten Herrschers und ebenso werden Khai Khosru und Minutschehr 
im Liede verherrlicht. Wie bei Herodot Krösus dem Kambyses 
und Artabanos dem Xerxes Vorstellungen machen, so erscheinen 
bei Firdusi Sal, Rüstern und Piran als Rathgeber des Kai Kawus 
und des Afrasiäb, die auch' ernste Worte und Vorwürfe nicht 
scheuen. Firdusi selbst schleuderie bekanntlich gegen Schah Mah- 
mud die von Schack so schön übersetzte kraftvolle Satire 179 ) und 
Sadi ertheilt in seinem Bostan — man denke auch an „Kalilag 
und Damnag", den indischen Fürstenspiegel — den Herrschern 
gute Lehren 180 ): 

„Mach' dem gemeinen Mann kein Senfkörnlein Beschwerde, 
Weil du der Hirte bist und jene sind die Herde." 

Uebrigens besitzen wir auch vom nabatäischen Könige Aretas IV. 
Inschriften, in welchen er als „Charithath — welcher sein Volk 
liebt" (ntt? Dm) bezeichnet wird; „dieser Titel ist ein Ausdruck 
nationalen Selbstgefühls." 181 ) Ich vermag es nach Allem — die 
angeführten Thatsachen sind nur einige Beispiele, die mit Leichtig- 
keit vermehrt werden könnten — nicht zu glauben, dass Erschei- 
nungen, wie der „als Mensch bewunderungswürdige, als Herrscher 
unvergleichliche" Sultan Akbar (1556 — 1605) 182 ), welcher Indien 
nicht für sich, auch nicht für den Islam, sondern für die Indier 
selbst regierte, im Morgenlande so überaus selten sein sollten. 
Haben sich doch zu allen Zeiten im Oriente Männer aus niederen 
Ständen, wie Amasis und Muhammed Ali, zum Throne aufge- 
schwungen, die aus eigener Erfahrung die Bedürfnisse des Volkes 
kannten und später, als sie im Besitze der Macht waren, gewiss 
bestrebt waren, die bestehenden Zustände zu verbessern oder zu 
ändern! Auch sociale Revolutionen waren im alten Orient nichts 
Unerhörtes; Trogus Pompejus berichtet uns von einem Aufstand 
der Sklaven in Tyros, welche den Bürger Straton infolge seiner 
Klugheit und sonstigen Ueberlegenheit zum Könige gewählt hät- 
ten; dieser Straton (Abdastart in.) habe eine Dynastie begründet. 188 ) 
So beruht sicherlich auch die höchst interessante Erzählung des 
„Vaters der Geschichte" von dem zwischen Otanes, Megabyzos 
und Dareios stattgefundenen Streite über die beste Regierungs- 

179) Firdusi übersetzt von Schack, I 120 ff. 180) übersetzt von Rückert, 
p. 27—66. Die Stellen Herodot's: III 36, VII 10 f. 181) Schürer „Geschichte 
d. jüd. Volkes im Z. Jesu Christi" I 619. 182) A. Müller „Der Islam" II p. 416 ff. 
183) Justin XVin 3, 6 ff. Gutschmid „Kleine Sehr." II p. 68. 
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form — Duncker, Hutdecker und Evers halten dieselbe für un- 
historisch — in ihrem Kerne auf Wahrheit. Auch dem späteren 
Berichte Herodot's, Mardonios habe in den Städten Joniens die 
Tyrannen abgesetzt und die demokratische Verfassung eingeführt, 
dürfen wir unbedingt Glauben schenken; Mardonios hat wahr- 
scheinlich diese Massregel getroffen, weil er glaubte, auf diese 
Weise im Interesse des persischen Reiches die Uneinigkeit der 
Hellenen zu befördern. 184 ) 

Als Grundübel und Haupthindernisse einer gesunden Ent- 
wicklung der morgenländischen Staaten alter und neuer Zeit ist 
wohl weniger trotz aller tadelnswerthen und bedauerungswürdigen 
Ausschreitungen — ein aufgeklärter Despotismus, etwa wie der 
Friedrich's des Grossen 185 ), ist wohl auch für^ den heutigen Orient 
die beste Regierungsform — die unbeschränkte Alleinherrschaft 
des Königs, als vielmehr der nur allzu häufige Egoismus und der 
Mangel an Patriotismus der Grossen, Reichen und Vornehmen zu 
bezeichnen; unendlichen Schaden haben auch der häufige Mangel 
einer geregelten Erbfolgeordnung und die Polygamie, welche in- 
dess, von einem andern Gesichtspunkte aus betrachtet, auch als 
wohlthätige Massregel erscheint, gestiftet. Mena 186 ), Sargon, Ne- 
bukadrezar IL und Cyrus L waren Staatsmänner allerersten 
Ranges und haben sich die höchsten Verdienste um ihre Völker 
erworben. Eine eingehende, vergleichende Darstellung des orienta- 
lischen Königthums, die meines Wissens noch nicht vorliegt, wäre 
eine höchst interessante und lohnende Aufgabe! 

Das Morgenland verhält sich zum Abendlande wie ein älterer 
Bruder zum jüngeren; der letztere sollte sich nicht im Gefühl sei- 
ner Jugendkraft überheben, er sollte stets bedenken, dass jener 
die höchsten und edelsten Gedanken, die auch uns jetzt erfüllen, 
schon vor Jahrtausenden gedacht und dass schon vor mehr als 
dreissig Jahrhunderten an den Ufern des Nil und des Euphrat 
eine allgemeine tiefe Bildung geherrscht hat. Gerade zur Oster- 
zeit erinnern wir uns, dass uns aus dem Morgenlande in mehr- 
facher Beziehung das Licht gekommen ist. 
„Ex Oriente lux!" 

184) m 80, VI 43. 185) Oncken „Zeitalter Friedrichs des Grossen" II 
511 ff. 186) Ed. Meyer hat gewiss recht, wenn er („Gesch. d. alten Aegypten" 
p. 48) Mena als historische Persönlichkeit ansieht. 



r***^' 



"* ^'•'°^ # ^^^^^^^^^^^^^^^^" ■ 



Druck von B&r & Hermann in Leipzig. 






Digiti 



itizedby G00gle 



